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Die Zukunft. 


Berlin, den 2. Juni 1906. 


Ibſen. 


chon in dem erſten Werk, das für ihn wie für uns von Bedeutung war, 

in dem Drama „Katilina“, hat Henrik Ibſen ſofort die Partei des Auf⸗ 
ruhrgeiſtesergriffen. Bald kam in ſtolzer Reihenfolge der Trotz Brünnhildens 
in der „Nordiſchen Heerfahrt“ und der des Jarl Skule in den „Kronpräten⸗ 
denten“. Dann erſchien „Brand“, der Mann, der dem „Ich“ und der Ge- 
ſellſchaft entſagte und in den Wolken feine Ziele ſuchte; „Peer Gynt”, der die 
Reiſe in umgekehrter Ordnung machte. Dann der Fehdezug des „Kaiſers“ 
gegen den „Galiläer“. Dazwiſchen, als leichtere Randſkizzen, ein paar Stücke, 
welche die Ehe und die politiſche Partei verhöhnten. Schließlich der unſterb⸗ 
liche Ring von Dramen aus der bürgerlichen Geſellſchaft, zu deren Einleitung 
und Vorbereitung die früheren Werke gedient hatten. Das Eigenthümliche 
hierbei iſt, daß Ibſens erſte und letzte Dramen in einem milderen Schein ein⸗ 
einander wieder näher kommen. Aber in allen dazwiſchenliegenden iſt ſein 
Herz, wie früher bei Katilina, Brünnhilde, Skule, Brand, dem Kaifer, nun 
bei Nora, Dr. Stockmann, Frau Alving, der Mörderin und Selbſtmörderin 
in Rosmersholm, der Mörderin und Selbſtmörderin Hedda Gabler und der 
ſinnlich verwirrten Hilde Wangel; oder bei dem durch die Machthaber der bür: 
gerlichen Geſellſchaft leidenden Ekdal und den anderen Verkommenen und Ber- 
ſtoßenen. Es find bezaubernde Schilderungen, in die ein bis in die Tiefe er- 
ſchüttertes Gemüth den Proteſt dernabhängigen gegen die gewohnheitmäßige 
Moral der Gegenwart mit Gewalt ſchleudert. Die zerrüttende Kritik Ibſens 
und feiner Mitkämpfer, ihr aufrühreriſcher, auf die Spitze getriebener indi- 
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vidualiſtiſcher Drang fallen der Zeit nach mit dem Sozialismus, dem Kollek⸗ 
tivismus, dem Nihilismus und deren Gegengewichten, der drückenden Herr- 
ſchaft des Militarismus und den dreiſten Verſuchen der Reaktion zuſammen, 
die fich in den Schutzder Heeresmacht ſtellt. Dieſe Lite ratur hat auf der ganzen 
Welt Aufſehen erregt. Sie hat das Gefühl der Verantwortlichkeit bei den 
Edleren geſchärft. Durch ſie ſind die Arbeiterbewegung, die Frauenemanzi⸗ 
Yard wirde vn San mieteren 
Aufgaben zugewieſen worden. Aber die ethiſchen Arbeiter haben fih ſpäter 
zu energiſchem Widerſtand gegen die Uebertreibungen zuſammengeſchaart, 
deren ſich dieſe Literatur ſchuldig gemacht hatte. 

Es läßt ſich nämlich nicht leugnen, daß ihr ſchrankenloſer Individua⸗ 
lismus (den auch Henrik Ibſen ſpäter abzuſchwächen ſuchte) zuſammen mit 
anderen Faktoren die unerhörte Roheit des Anarchismus, den ſinnlichenRauſch 
der Jugend, den Zweifel der Decadence an Freiheit und Arbeit und die Flucht 
von der Wirklichkeit und der Wiſſenſchaft zu myſt iſcher Religioſität bewirkt 
hat. Ich könnte zur Erklärung an die Verkommenheit des norwegiſchenGeiſtes⸗ 
lebens erinnern, die urſprünglich in Ibſen und vielen Anderen den Zorn ent⸗ 
flammte. Ich könnte die Verſumpfung, die Mittelmäßigkeit, Tradition, Heu: 
chelei, Trockenheit und Verzagtheit in einer kleinen, bewegungloſen bürger⸗ 
lichen Geſellſchaft ſchildern. Aber man ahnt das Alles ja ſchon, wenn man Ib⸗ 
ſens Werke lieſt. Ich will daher lieber einige Worte über die Kunſt ſagen, die 

-in ihnen zum Ausdruck gelangt. Denn wenn alle Wellen und Gegenwellen der 
aufgerührten Seeüber uns hinweggegangen und wir ſelbſt ihnen gefolgt ſein 
werden, wird die große Meiſterkunſt dieſe Werke im Reich des Phänomenalen 
dauernd erhalten. Ihr innerſtes Weſen ift die Replik, wie ſieim Temperament 
und den Begebenheiten, den Umgebungen, ja, der Witterung in weitem Ab⸗ 
ſtand vorbereitet wird; Alles ift an ihr loſe komponirt. Sie ſteigt in leuchten⸗ 
der Linie auf und ſpiegelt vielfarbig die Idee des ganzen Stückes wieder. Ich 
möchte wiſſen, wer in der Weltliteratur eine ähnliche Kraft der Replik beſitzt, 
wer eine ſolche Konzentration aller dramatiſchen Mittel zu Stande gebracht 
hat. Kein toter Punkt, kein überflüſſiges Wort in der ganzen Kompoſition. 
Mögen Andere das Selbe in rein mechaniſcher Technik erreicht haben: Henrik 
Jbſen erreicht es im ſtrengen Dienſte des Geiſtes. 

Seine künſtleriſche Meiſterſchaft erſcheint um ſo größer, wenn wir be⸗ 
denken, daß von feinen Stoffen gar viele durchaus nicht dramatiſch find, ſon⸗ 
dern epiſch. In einem wichtigen Augenblick erzählen die handelnden Perſonen 
von ſich ſelbſt das Nöthige Dem, auf den es ihnen ankommt. Man kann jagen, 
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daß fie aus Dem, was fie erzählen, ihren eigenen Lebensfaden ſpinnen. Bei- 
nahe die ganze dramatiſche Spannung geht in den Drang über, zu wiſſen, wer 
der Erzähler iſt und von welcher Art der Hörer eigentlich ſein mag. Das er⸗ 
fahren wir nämlich nur ganz allmählich mit dem Fortſchreiten der Erzählung, 
die hier und da durch einen Zufall unterbrochen wird, — durch einen Zufall, 
der für ſie weitererzählt. Wir befinden uns vor einem Areopag, der ein Ver⸗ 
hör anſtellt, bei dem es um Leben und Tod geht. Deshalb ſind die Ausſagen 
von größter Wichtigkeit, deshalb darf uns kein Wort verloren gehen. Hier 
handelt es ſich endlich einmal um mehr als nur darum, wie er ſie kriegt oder 
wie es kam, daß er ſie nicht kriegte. Aber eine ſolche Anlage iſt ganz eigen⸗ 
artig; Ibſen dürfte kaum viele Nachfolger finden. Nimmt man hinzu, daß 
fein rührendes Verſtändniß für die Unglücklichen, ſelbſt für Verbrecher, und 
fein Haß gegen die mitſchuldige menſchliche Geſellſchaft ihn zur Ungerechtig⸗ 
keit, ja, zur Grauſamkeit verleitet, ſo begreift man, warum die Theilnahme 
an dieſen Verhören und Selbſterklärungen oft recht peinlich wird. 

Wenn es auch gut iſt, daran zu denken, daß die Unglücklichen, die mit 
den Geſetzen in Konflikt gerathen, oft weit mehr werth find als ihre Richter, 
ſo müſſen wir doch auch gegen dieſe Richter gerecht ſein; auch ſie müſſen mit 
dem ſelben mitfühlenden Verſtändniß beurtheilt werden, namentlich Die von 
ihnen, die jelbft unter den Vergehen ihrer Mitmenſchen leiden und an ihrem 
Mißgeſchick ganz unſchuldig find. Aber gerade dieje Armen verhöhnt und ver- 
kleinert Ibſen mitunter, um die Anderen größer erſcheinen zu laſſen. Hier 
drängt ſich uns eine Betrachtung auf, die wohl mehr und mehr die allgemeine 
Meinung werden dürfte: als Denker ſteht Ibſen nicht auf der ſelben Höhe 
wie als Künſtler; feine Lebenskenntniß und Objektivität ift nicht jo groß wie 
feine Leidenſchaft. Die Gedankenkraft des Dramatikers kommt wohl am 
Stärkſten in feiner Psychologie zur Geltung; und diefe beſitzt bei Ibſen nicht 
immer einen ſicheren Untergrund. Der Aufbau iſt ſtets muſterhaft; ſo, zum 
Beiſpiel, in „Nora“; aber das Fundament, auf dem er ruht: nämlich, daß 
Nora (die lügt, — und wer ift weltklüger als Die, die lügen können?) nicht 
wiſſen ſollte, was eine Wechſelfälſchung iſt, läßt viel zu wünſchen übrig. Die 
Vorausſetzung für die Handlung der Wildente“ ift, daß die vierzehnjährige 
Märtyrerin ihrem Vater glaubt, obwohl dieſer Schwätzer kaum ein wahres 
Wort zu fagen vermag. Nun wiſſen wir aber Alle, daß Niemand raſcher als 
ein Kind erfaſſen kann, ob man auf die Worte Deſſen, von dem man abhängt, 
Etwas geben darf. Seit ihrem vierten Jahr hat Hedwig ſicher Beſcheid ge- 
wußt; wenn Jemand zweifelt, ſo denke er an die Mutter! Wie der gute, von 
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Damen erzogene Profeſſor in „Hedda Gabler“ dazu kommen konnte, Hedda 
als fein Weib heimzuführen, Das ift gewiß eben fo unfaßlich wie der Um⸗ 
ſtand, daß diefe mit Dynamit geladene Dame es ungefähr dreißig Jahre aus- 
halten konnte, ohne daß es zu der geringſten Exploſion kam und ohne daß die 
Umgebung merkte, wie es um Hedda ſtand. Dazu kommt die gewagte, mand- 
mal geradezu falſche Anwendung der Studien über Suggeſtion, Hypnotis⸗ 
mus und Erblichkeit. Die noch wenig aufgeklärte Macht der Erblichkeit hält 
Ibſen für größer als die der Erziehung, mit der er gar nicht rechnet. 

Es hat uns Alle gerührt, den alten Meiſter, nach einem fo ſtrengen Ar- 
beitstag und nach fo langer Abweſenheit im Ausland, in feinem Drama vom 
kleinen Eyolf die norwegiſche Flagge hiſſen zu ſehen. Ganz gegen Ibſens Ge- 
wohnheitkommt die Szene unvorbereitet: ein ſicheres Zeichen, daß es eine Ein⸗ 
ſchaltung ift. Hier hat er gewiß in ſtarker Gemüthsdewegung ſelbſt die Rolle 
ſeines Helden übernommen. Man hat darin ein Zeichen ſeiner Verſöhnung 
mit der Geſellſchaft ſehen wollen. Doch es iſt mehr. Wenn wir alt werden, ſo 
verlaſſen uns die Farben; weißer und weißer ſcheint unfer Haupt in die Luft 
zurückzufinken, die es zuletzt in Atome auflöſen fol. Eben fo gehtes mitunſeren 
Gefühlen. Die Farben der Gegenſätze gleiten mehr und mehr in die Unendlich⸗ 
keit: fiefuchen die Einheit. Ibſen hat nach und nach gelernt, mit dem Ausdruck für 
ein großes Gefühl zu warten, bis es ſich in einem kleinen Bilde ſpiegeln konnte. 

* 

Zehn Jahre iſts her, ſeit Björnſtjerne Björnſon, der ein Menſchenleben 
lang, nicht immer mit freundlichem Blick, den Mann aus Skien ſah, dieſe 
Sätze für die „Zukunft“ ſchrieb. Ich wollte ſie voran ſtellen, um zu zeigen, 
wie Norwegen, als deſſen repräſentativſter Geiſt Björnſon fortleben wird, 
damals über Ibſen urtheilte. Nicht mehr wie über den Nachbarsſohn, den man 
als Apothekergehilfen, als Theaterdirektor, als armen Teufel und unruhigen 
Kopf gekannt hat und dem man drum nichts Ragendes, Dauerndes zutrauen 
mag. Noch nicht wie über einen Großen der Weltdichtung, Einen sui gencris, 

der aus eigener Kraft fih fein Lebensgeſetz ſchuf und mit dem alle Intelligenz 
der Zeit ſich auseinanderſetzen muß; in Liebe oder in Haß: ohne Gefühlstri⸗ 
but kommt an ihm Keiner vorbei, der den Ozean oder die Sterne ſucht, den 
Wirbelſturm oder die große Stille. Nicht viel hat er uns ſeitdem geſchenkt; 
zwei Dramen nur, deren ſpiritueller und poetiſcher Werth, jo hoch er war, den 
Spruch der Richter nicht wandeln konnte. Faſt unſichtbar war er, der ſich dem 
Gafferauge doch nicht gern barg ſeit dem März! 900, wie er ſelbſt mir ſchrieb, ein 
ficher, zur Arbeit nicht mehr rüſtiger Mann. Dennoch wurde er nun erft ger 
ſehen, wie ihm gebührte. Als der ſtreitbarſte Apoſtel, der ſtärkſte Wirker, den 
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germaniſche Poetenheimath in einem Jahrhundert gebar. Sechs Jahre währte 
fein Sterben. Dieſer Leib, der gar nichts Heldiſches hatte, trotzte den Wettern 
wie ein Wahrzeichen aus ferner Hünenzeit. Tauſendmal rief er den Tod und 
täglich flehten die Freunde, deren Freundſchaft nur dieſer eine Wunſch blieb, 
den Tröſter herbei; und immer wars, als bäume der Leib fih gegen den leg- 
ten Streich. Weiß und weißer ſank das Haupt in die Luft zurück, ehrwürdiger 
ſchien es, heilig faſt in dem bleichen Glanz unbeirrten Wollen; dann, am Tage 
vor Chriſti Himmelfahrt, ſchwieg das Herz, das achtundſiebenzig Jahre lang jo 
heftig, in feiner dunklen Einſamkeit, gepocht hatte; kam endlich die Nacht. Das 
Vaterland, das den unbequemen Mahner, den Geſpenſterfeher einſt geſchmäht 
und, „mit der Sorge Bündel, mit der Angſt Sandale“, in die Fremde getrieben 
hatte, bot ihm nun ein Ehrengrab und der König trat an die Spitze des Trauer⸗ 
zuges. Welche Fülle vonͤKränzen auf dieſemSarg! Als traure die Menſchheitum 
ihren Liebling. Wie viele papierne Blumen! Warsnöthig, all die alten Anek⸗ 
doten noch einmal aufzutiſchen, die dem Philiſter ehrfurchtlos das Allzumenſch⸗ 
liche des großen Dichters verrathen? Was man von ihm wiſſen muß, haben 
Georg Brandes und Henrik Jäger uns längſt erzählt. Was er ausſprechen 
wollte, ſteht in der Geſammtausgabe ſeiner Werke. Die kauft, die left und left 
wieder; und fragt nicht, warum der Schöpfer dieſer Welt ſeine Poſe und ſeine 
Tolle liebte, nicht immer aufrichtig war und manchmalden ſchlauen Zauberer 
ſpielte. Vielleicht fand er kein beſſeres Mittel, ſein Innerſtes zu wahren; war 
es ſein Arceo. Drei Jahrzehnte nur Schimpf und Spott: ohne irgend eine 
Methode des Selbſtſchutzes iſts nicht zu ertragen. Wagner lernte die Heilands⸗ 
grimaſſe; in Zola wuchs der Drang, außerhalb der Turnierſchranken ſich den 
unbeſtrittenen Weltruhm zu erfechten; Ibſen gewöhnte ſich in kleinſtädtiſche 
Magiermanier. Für alle Drei wäre das Beſte, wenn kein Brief, kein Geſprächs⸗ 
fetzen, kein polemiſches Wort von ihnen erhalten wäre und nur ihr Werk für 
fie zeugte ... Ich habe jo oft, als er in Skandinavien, Deutſchland, Franf- 
reich, England noch gehöhnt und geſcholten wurde, über Ibſen geſprochen, daß 
ich Neues jetzt nicht zu fagen vermöchte. Neue Worte fände ich allenfalls; noch 
nicht neues Empfinden: und die Umkleidung alter Gedanken widert mich. Unan⸗ 
ſtändig aber ſchiene mir, an dieſer Gruft vorbeizurennen und nach ſolchem Ver⸗ 
luſt (denn noch lebte der Mann und mehr als einmal hat Natur ein Wunder 
gewirkt) etwa von neudeutſcher Reichsgeſchichte zureden. Deshalb habe ich aus 
meinen Verſuchen, Ibſens Weſen zu erfaſſen, den heute gewählt, von dem der 
Lebende ungefragt, aus eigenem Antrieb mir ſchrieb, daß er auf dem Leidend- 
bett ihm Freude bereitet habe. Noch iſt die Diſtanz, iſt das Bild unverändert. 
$ 
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Ehe der weiche Jüngling aus Nazareth, den der Täufer im kalten Jor⸗ 
danwaſſer gehärtet hatte, ſich auf den Martyrweg machte, weilte er vierzig 
Tage und vierzig Nächte in einer Wüſte. Er wollte mit ſich allein ſein, ganz 
einſam, um ungeſtört zurück und vorwärts zu ſchauen und in der ſtillſten Stun: 
de den Stimmen zu lauſchen, deren Lockruf ihn aus der Menſchengemeinſchaft 
riß. Er wollte erwägen, ob er ein willenloſes Werkzeug Johannis werden oder 
fich ſelbſt leben folle, aus eigener Kraft. Den felſigen Abhang, der im Weſten 
das Tote Meer ſchließt, erklomm er, hauſte dort unter dem ſpärlichen Wüſten⸗ 
gethier und verſagte dem Leib jegliche Nahrung. Das Fleiſchliche, Alles, 
was auf den Willen, den Macht und Wonne begehrenden, wirkt, ſollte ver— 
kümmern, erlahmenzungetrübt folte das Licht reiner Erkenntniß den zu wan⸗ 
delnden Weg erhellen. Die Stätte war für beſchauliche Einkehr ins Innerſte 
gut gewählt; keine einſamere gab es in der Judäerwelt. Doch das Volk raun⸗ 
te, fie fei von Dämonen bewohnt und dem dort Raſtenden drohe Gefahr. Und 
wirklich: zu dem durch Faſten Geſchwächten trat der Verſucher. Er höhnte 
den Jüngling, der ſich durch Gottes beſondere Gnade geweiht wähne, und 
heiſchte von ihm Wunder, die übermenſchliche Kraft dem Menſchenauge be- 
weiſen könnten. In kluger Rede wehrte der Jüngling ſolche Zumuthung ab. 
Da führte der Verſucher ihn auf einen ſehr hohen Berg, zeigte ihm alle Reiche 
der Welt und ihre Herrlichkeit und ſprach zu ihm: „Das alles will ich Dirge- 
geben, jo du niederfällſt und mich anbeteſt.“ Der Jüngling aber ſprach: „He⸗ 
be Dich weg von mir, Satan! Denn es ſtehet geſchrieben: Du ſollſt Gott 
anbeten, Deinen Herrn, und ihm allein dienen.“ Dann ſtieg er herab von 

der Höhe, den Menſchen Lehrer, Erlöſer zu werden. Von Sanſara, der Welt 
ewiger Wiedergeburten, des Gelüſtens und Verlangens, der Sinnentäuſchung 
und wandelbarer Formen, hatte er fid freiwillig geſchieden, wie Alle es müſſen, 
die aus dem Geiſt Großes ſchaffen wollen, und war in Nirwana ein frommer 
Bürger geworden, in dem windſtillen Land, wo die ſündigen Wünſche ſchweigen. 

Auf dieſes wundervolle, in der unerſchöpflich reichen Welt des Veda er⸗ 
wachſene Symbol war der Blick des Dichters, der den Europäern im Norden 
lebte, feit feiner Jugend geheftet. Henrik Ibſen, derNordgermane aus dem Lande 
der ſtarrſten Staatskirche, der inbrünſtigſten Ekſtaſe, der zornigen Chriſten 
vom Schlage der Kierkegaard und Lammers, erwuchs im Haß aller Sinnen⸗ 
freude. Nur im Bereich der Nazarenermoral, jo lehrten ringsum Strenggläu⸗ 
bige, giebt es des Strebens würdige Werthe, nur die ſittliche Schönheit iſt 
wahrhaft ſchön. Der Knabe glaubte der Lehre; in dem Jüngling erwachte mit 
dem Geſchlechtsleben der Zweifel. Iſt wirklich Alles, was uns auf der Erde 
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an Freuden erwächſt, als Uebel zu meiden? Leuchtet die Sonne uns nur, um 
zu Büßerzerknirſchung in Sack und Aſche zu mahnen? Iſt der ſüße Duft er⸗ 
blühter Knospen eine Lockung des Böſen, die Vereinigung zweier heißen, lan⸗ 
genden Körper ein Sündenfall? Und ſoll der Anblick der irdiſchen Pracht und 
Herrlichkeit den Menſchen nur prüfen, den, wenn er von Glück und Glanz ein 
Stück an ſich reißt, in einem Jenſeits für ſolches Vermeſſen harte Strafen er- 
wartet? Noch blieb es beim Zweifel. Der Jüngling war ſcheu, die erſten Ein⸗ 
drücke erfälteten ihn, deffen ſcharfes Auge früh ſchon unter die Oberfläche fah, 
und er traute ſich ſelbſt nicht genug, um an dem Heiligſten, das ihn gelehrt 
worden war, das Rütteln zu wagen. Erſt der Mann hatte den Muth, zu dem 
Gott aufzuſchauen, vor dem fein Volkkniete, erft der Mann konnte an das Hei- 
ligſte kritiſch ſein Richtmaß legen. Ein ſchwächliches, auf krummen Wegen 
wandelndes Geſchlecht ſah er, das ſich von Tag zu Tag kleine Vortheile er⸗ 
feilſchte, heuchleriſche Kompromiſſe ſchloß und, wenn es zum Gebet die Hände 
faltete, nur daran dachte, ſich ſchlau in den Himmel zu lügen. Wie mußte der 
Gott ſein, der ſich von ſolcher Menſchheit täuſchen ließ? Der Gott, den die 
Maſſe träumte, war nicht der Gott ſtarker Chriften mehr. Mit ſchriller Stimme 
rief es der Dichter ins Land: 

Wie das Geſchlecht, ergraut ſein Gott. 

Als Greis mit dünnem Silberhaar: 

So ſtellt Ihr den Gottvater dar. 

Doch dieſer Gott iſt nicht der meine! 

Meiner iſt Sturm, wo Wind der Deine, 

Ein Heldenjüngling, kühn und ſtark, 

Kein ſchwacher Alter ohne Mark! 

Dieſer junge Gott läßt ſich in die alte, enge Kirche nicht bannen, für 
ihn reicht auch nicht der weitere Raum des modernen Kultgebäudes. Wer ihn 
fühlen, ihm nahkommen will, muß hinaus ins Freie, hinauf zu den Gipfeln, 
die in den Himmel ragen: dort wird in des Sturmes Brauſen der Starke 
Starken ſich offenbaren. Deshalb ſchleudert Brand, der aus der Staatskirche 
geſchiedene Pfarrer, den Schlüſſel zum Gotteshaus in den Fluß und macht 
ſich mit den Tapferſten aus ſeiner Gemeinde auf den ſteilen Weg, deſſen Müh⸗ 
ſal ſie ſtärken ſoll. Doch für den Leidensweg ſind die Tapferſten noch nicht 
tapfer genug. Sie lechzen nach Freude: und auf der Höhe droben athmet ſichs 
ſchwer; ihr Blick fucht Blumen: und findet nur Eisfelder; ſie erhoffen der Mühe 
köſtlichen Lohn: und der ſtrenge Führer verſpricht ihnen nureine Dornenkrone. 
Da wendet ihr dumpfer Sinn ſich zur Wuth: mit Steinwürfen ſcheuchen ſie 
den Mann fort, der ſie aus behaglicher Niederung lockte, und kehren zurück, 
— ins Joch, in den Alltag, in Verſorgung und Botmäßigkeit. Brand bleibt 
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allein; er blutet aus Wunden, die ihm der Aberglaube ſchlug, und kann keu⸗ 
chend erkennen, wie die Menge Erlöſern lohnt. Zur Freiheit, zum Licht, zu 
eigenem, jungen Wollen hatte er die Gemeinde zu führen verſucht: ſie wollte 
weiterſchlafen, den Willen nicht ſtählen, mit Erobererfauſt nicht ſich ſelbſt eine 
Seligkeit ſchaffen. Wozu die Qual? Seligkeit war ja ſchon lange verheißen. 
Für Alle hatte ja Einer gelitten. . Die alte Lehre hat den Willen gebrochen. 
Brand ſchautzurück, hinunter ins Thal der Willenloſen, das ſich wie ein Toten: 
land vor ſeinem Auge dehnt. Kein friſches, fröhliches Leben, kein blutrother 
Entſchluß, nichteinmal eine rechtſchaffenegroße Sünde, zu der immerhin Muth 
und Kraft gehört, nur kleinliche Krämerſiege, kleinliche Spießbürgerſchmach. 
Niemals dorthin zurück! Lieber den Tod auf eiſiger Höhe als ein Scheinleben 
unter flüſternden, feilſchenden Zwergen, denen der Wille zum Leben entfloh. 
Brand konnte ſeines Traumes Sinn nicht in die Herzen hämmern: ſo will er 
ihn leben, will lebend den Unbelehrbaren ein Beiſpiel geben. That ſo nicht 
auch der Galiäer? Nie hätte ſeine Lehre die Welt gewonnen, hätte er ſie nicht 
mit dem Blut ſeines Lebens gedüngt. Dem Solches Sinnenden naht, wie ſei⸗ 
nem Vorbilde, der Verſucher und zeigt ihm der bürgerlichen Beſcheidung be- 
glückende Seligkeit, zeigt ihm, daß nur der Wünſche überſpannter Bogen dem 
Himmelſtürmer bisher Wunden ſchuf und daß dem Gehetzten, wenn eran die 
Menſchen und an ſich ſelbſt den Anſpruch mindert, in der Begrenztheit noch 
liebliche Freuden erblühen können. Umſonſt: über den ſtählernen Willen des 
Freien hat der Verſucher keine Gewalt. Nur eine Wahnſinnige glaubt noch 
an ihn; dennoch: Brands Wille erlahmt, Brands Fuß ſtraucheltnicht. Er ſucht 
die Sonne, ſucht den Gott, vor dem er knien, zu dem er beten kann . Eine Qaz 
wine begräbt ihn. Und über das ſchneeweiße Grab des Verſtiegenen hin hallt 
die Stimme des deus caritatis, der dem in des Strebens ſchwerſter Mühe Ge⸗ 
fallenen weit des Vaterhauſes Thore aufthut. 

Brand iſt nicht das einzige Geſchöpf, dem in Ibſens Weltreich der Ver⸗ 
ſucher naht. Der Römerkaiſer Julian und der Rheder Bernik, Jarl Skule und 
Paſtor Manders, Rosmer, Solneß und Allmers, Frau Helene Alving und Frau 
Hedda Gabler, die kleine Hedwig Ekdal und die kleine Hilde Wangel: Alle 
verſuchte der Böſe; und fogar der kühlen Frau vom Meere trat ihr Traum in 
greifbarer Geſtalt einſt entgegen und lockte und zog ins Uferlofe, in das nim⸗ 
mer ruhende Element, das nur der Kraft und dem Willen gehorcht. Manche 
folgten dem Verführer und erlitten das Loos vermeſſener Menſchheit. Manche 
verſtopflen dem Lockruf das Ohr, frohen ins Pflichtengehäufe zurück und ver- 
kümmerten da, wie in der Dachkammer des Photographen Ekdal die lahm⸗ 
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geſchoſſene Wildente. Aus Keinem wurde was Rechtes. Alle ſuchten mit ſeh⸗ 
nendem Herzen die Lebensfreudigkeit, die der arme, vom Vatererbe vergiftete 
Oswald Alving auf ſeine Leinwand zaubern möchte, Alle aber ſtanden im 
Bann einer Weltanſchauung, die den Geiſt adelt, doch glücklos macht, Alle 
mußten, um ein Bischen Sonne zu haſchen, zu betäubenden, tötenden Apo⸗ 
therkermitteln greifen. Ein dunkles Land, ein Land ohne Verheißung; und 
eine Menſchheit, der das Chriſtengeſetz den Muth zu heidniſcher Froheit und 
Sinnenluſt nahm, eine Menſchheit, der gleich, von der Nietzſche ſprach: „In 
dieſem Hin und Her zwiſchen Chriſtlich und Antik, zwiſchen verſchüchterter 
oder lügneriſcher Chriſtlichkeit der Sitte und ebenfalls muthloſem und be- 
fangenem Antikiſiren lebt der moderne Menſch und befindet ſich ſchlecht da⸗ 
bei; die vererbte Furcht vor dem Natürlichen und wieder der erneute Anreiz 
dieſes Natürlichen, die Begierde, irgendwo einen Halt zu haben, die Ohn⸗ 
macht ſeines Erkennens, das zwiſchen dem Guten und dem Beſſeren hin und 
her taumelt: alles Dies erzeugt eine Friedloſigkeit, eine Verworrenheit in der 
modernen Seele, die ſie verurtheilt, unfruchtbar und freudelos zu ſein.“ Iſt 
es im Lande dieſer Menſchheit, wo jeder Brecher alter Tafeln als Verbrecher 
gilt, nicht, trotz allem Lärm der Alltagsbetriebſamkeit, ſo ſtill wie im Toten⸗ 
reich? Lebt fie denn überhaupt, kann fie ohne den Willen zu eigenem Daſeins⸗ 
recht und eigener Daſeinsfreude leben und iſt ſie nicht nur der Schatten eines 
entſchwundenen Totengewimmels? Die jung ſcheinende Europa keucht unter 
der Leichenlaſt, die ſie von Aſien her auf ihrem Rücken mitſchleppt; ihre Kin⸗ 
der ſehen am hellen Tag wie Geſpenſter aus; und als der Kaiſer Apoſtata, 
der ſein Drittes Reich, das Reich froherund ſchöner Wahrhaftigkeit, nicht ſchauen 
folte, in Ibſens weltgeſchichtlichem Galiläerdrama verröchelt hat, kann feine 
chriſtliche Pflegerin mit Recht von lebenden Toten und toten Lebenden ſprechen. 

Der Dichter wurde älter. Er hatte im Orient und im europäiſchen Sü⸗ 
den reicheres, wärmeres Leben kennen gelernt und kehrte mit ſchwerem Grei⸗ 
ſenſchritt nun in die nordiſche Heimath zurück. Das Bild des Verſuchers hatte 
ihn auch in des „Sonnenſtrands ſüdlicher Pracht“ nichtverlaſſen und geleitete 
ihn nordwärts nun, zu des Schneelandes Hütten. Doch auch den Weltruhm 
brachte der Dichter heim; und er, den, wie Brand, Steinwürfe aus dem Vater⸗ 
lande geſcheucht hatten, fah fih von einem dankbaren Volke jetzt plötzlich wie 
einen Helden gefeiert. Wie einen Helden? Der Vergleich paßte wohl nicht. Ein 
Held wirkt doch auf fein Volk, erkämpft feinem Volk neuen Beſitzoder ſtärkt 
ihm wenigſtens den Willen zu fördernder Schöpferthat. Der Dichter ſah umſich. 
Was hatte er gewirkt? Nichts; oder doch nichts Gutes, nichts ihm jetzt noch 
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wünſchenswerth Scheinendes. Das große Richtmaß eines fittlichen Ideals, 
in das er früher die Menſchen aufzurecken ſich mühte, hatte er längſt, weil er 
die Unnützlichkeit und die Lebensgefahr der Prokruſtesarbeit erkannte, in den 
Kaften gelegt. Längſt auch hatte er eingeſehen, daß man mit dem Puritanerpa⸗ 
thos, mit dem Predigen einer Wahrheit, die Allen wahr ſein ſoll, heutzutage 
nichtweitkommtunddaßes beſſeriſt, dem Ourchſchnittsgekribbel die Lebenslüge 
zu laſſen, das anregende Prinzip, die Fontanelle, die der Arzt dem Kranken in den 
Nacken ſetzt. Der Stamm der Peer Gynt ſtirbtnicht aus; und ift es gerecht, iſts 
gütig, dieſem Stamm Alles zu nehmen, was er zum Leben braucht? Das hatte 
Ibſen, der Mann wie der Jüngling, gethan. Er hatte den Schlüſſel zur Kir- 
chenthür ins Waſſer geworfen, den Geſpenſterglauben der Urväterzeit aus der 
Scholle gejätet, alle Konventionen und Kompromiſſe, die geheiligteſten fogar, 
als TrugwerkundHeuchlergetriebe enthüllt, alle Leuchtfeuer gelöſcht, die in ſtern⸗ 
loſerNacht bisher den ſichere ßahrſtraßen Suchenden die Richtung wieſen. War 
er nicht ſelbſt ein Verſucher geweſen, Einer, der die Menſchheit lockte, höher zu 
fliegen, als derFlügel Kraft ſie zu tragen vermochte? Frohe Adelsmenſchen wollte 
er ſchaffen, Männer von Muth und Mark, ſtolz fih ſchenkende und frei in der 
Hingebung das Menſchenrecht wahrende Frauen, ein reinliches, vornehmes, 
neuer Schönheit lebendes Volk. Und was fah er nun? Ihren Dichter um- 
drängten jubelnd die Entpflichteten, die männiſchen, auf ihre Unfruchtbarkeit 
eitlen Weiber, und die der Puppenſtubenpflicht noch nicht Entlaufenen, die 
als arme Opfer ihre Ketten zur Schau ſtellten und mit anklagendem Finger 
die fündigen Männer dem Richter bezeichneten. Wo waren die Mütter des 
ſtarken Sonnengeſchlechtes? Und wo die Väter? Herr Stockmann war noch 
immer Bürgermeiſter, Herr Kroll noch immer Rektor; Berniks und Werles 
leiteten die großen Handelshäuſer, Stensgaards und Helmers plaidirten vor 
Gericht, auf der Kanzel ſtand im günſtigſten Fall ein ſchwächlicher Manders 
und die Oeffentliche Meinung wurde vom Buchdrucker Aslakſen, von Peder 
Mortensgord und deren Miethlingen morgens und abends ins Haus geliefert. 
Noch immer auch bildete man, wo eines kräftigen, zu Opfern bereiten Mannes 
That allein nützen konnte, einen Verein, eine Kommiſſion, einen Bund. Der 
„große Krumme“, der Ewig-Biegſame hatte das Feld behauptet. Und die 
revolutionär geſtimmte Jugend verſchrie den alten Dichter als einen Heuch⸗ 
ler, der gern große Worte mache, im Grunde aber ein rechter Philiſter ſei. 
Das alfo war der Ertrag eines langen Lebens! ... Eines Lebens? Ach: der 
Dichter hatte ſeine Lehre ja nicht gelebt, hatte ſie aus dem Bereich der Vor⸗ 
ſtellung nicht in den des Willens gerückt. Schon früher hatte er die Lands- 
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leute gefragt: „Wo ift unter uns der Mann, der nicht zuweilen einen Gegen- 
ſatz zwiſchen Wort und Handlung, zwiſchen Willen und Aufgabe, zwiſchen 
Lehre und Leben in ſich gefühlt und erkannt hat?“ Jetzt ließ er Solneß ſagen: 
„Wenn ich zurückblicke: eigentlich habe ich nichts gebaut und auch nichts ge⸗ 
opfert, um zum Bauen zu kommen. Das iſt der ganze Abſchluß.“ Und in dem 
Gedicht von dem Baumeiſter, den der Schwindel von der Thurmſpitze des ſelbſt 
gebauten Hauſes ſtürzt, gab er uns die Tragoedie von dem Dichter, der die 
Höhe der ſelbſt verkündeten Weltanſchauung nicht erklimmen kann. 

Dieſem Werk, das allein [hon genügen würde, um zu zeigen, wie thö⸗ 
richt, wie gewiſſenlos es war, dem Namen Henriks Ibſen den irgend eines an- 
deren Lebenden als eines Gleichen zu geſellen, folgte das Abendmärchen vom 
kleinen Eyolf. Flüchtig Hinblickenden mochte es damals ſcheinen, als wehe 
vom Eispalaſt des Magus aus Norden endlich die Friedensfahne, als wolle 
der einſt Unerbittliche kapituliren und die müden Greiſenglieder in den mo⸗ 
diſchen Mitleidenskult retten. Wer genauer hinſah und nicht vergaß, daß Ib⸗ 
ſens Lebenslügner nach ihrem Handeln, nicht nach ihrem Sprechen beurtheilt 
werden müſſen, Der merkte bald, daß an eine Kapitulation hier nicht zu den⸗ 
ken war. Der Dichter zeigte ein unſeliges Paar, dem zu froher, nach keiner 
Rückſicht fragender Selbſtſucht und zu frei gewähltem Dienſt der Gattung 
die Kraft und der feſte, an kein altes Empfinden gebundene Glaube fehltund 
dem als letzter Troſt nichts bleibt als der Verſuch, in mitleidigem Dämmern 
die Gewiſſensangſt einzuwiegen und am Thron des lange vergeſſenen Gottes 
wieder um Gnade zu winſeln. Das, ſchien der Schöpfer dieſer halbdunklen 
Welt zu rufen, ift Alles, was Ihr im Willen Morſchen, zu fruchtbarem Han⸗ 
deln Untüchtigen noch könnt. Und es war, als hörte man von denğirnen her Zara⸗ 
thuſtras heiliges Lachen, als ſpräche der graue Bergſteiger droben zu Königen 
oder zu Knechten: „Wo geſchehen größere Thorheiten als bei den Mitleidigen?“ 

Dorthinauf ging nun der Weg. Wars nicht Jean Paul, der geſagt hat: 
„Man klettert den grünen Berg des Lebens hinauf, um oben auf dem Eisberg 
zu ſterben“? So erging es John Gabriel Borkman. Auf einer hohen, aus⸗ 
gereuteten Waldſtelle ſtirbt er, im Schnee, unter einer abgeſtorbenen Fichte. 
Auch er war längſt abgeſtorben. Ein Toter biſt Du, hatte ſeine Frau ihm ge⸗ 
ſagt, liege ruhig in Deinem Grabe und laß Dir nichts mehr vom Leben träu⸗ 
men. Und dieſe Frau, die ihn, jo hartund herzlos fie ſcheint, am Meiſten liebt 
und amBeſten kennt, weiß auch gleich, woran er ſtarb: „Er vertrug die friſche 
Luft nicht!“ Ein Bergmannsſohn, den der Vater oft mit in die Grube nahm, 
wo das Erz vor Freude fingt, wenn es die Hammerſchläge der Häuer befreien. 
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Unter Tag erwacht feine Phantaſie zu fieberhaft nächtigem Leben. Wer das Erz 
in Maſſen hinauffördern, es den Menſchen dienſtbar machen, durch große Un⸗ 
ternehmungen weithin Wohlſtand ſchaffen könnte! Das wäre das Reich, die 
Macht und die Herrlichkeit. Ein Imperatorentraum, der Traum eines in die 
Welt der Großinduſtrie hineingeborenen Bonaparte. Doch ein Bonaparte, 
den man in ſeiner erſten Schlacht zum Krüppel geſchoſſen hätte, wäre nie der 
Weltherrſchrr Napoleon geworden. Das war John Gabriels tragikomiſches 
Loos. Dieſer Leſſeps, in dem ein Lyriker ſchläft, lebt in einer Welt, wo nicht 
der Wille, wo die Vorſtellung regirt. In ſeiner Viſion wähnter fih einen Men⸗ 
ſchenbeglücker, dem der erhabene Zweck jedes Mittel heiligen müſſe, und im 
Grunde ſucht er doch nichts als Macht, als Herrſchaft, alsStillung ehrgeiziger 
Luſt. Zweimal naht ihm der Verſucher, zweimal erliegt der ins Ungemeine 
ſtrebende Phantaſt der Lockung. Er läßt das Mädchen, das ihm lieb iſt, weil 
es von einem Anderen begehrtwird; von Einem, der dem Kletternden Stab und 
„Stütze fein kann. Umſonſt: die Verlaſſene weigert dem Werber ihre Hand und der 
Verſchmähte wittert hinter den Weigerungen den früheren Freund, dem er da= 
für Rache ſchwört. Und als John Gabriel an der Spitze der großen, von ihm 
gegründeten Bank ſteht, als er das Land mit Fabriken beſäen, die „Leben hei- 
ſchenden Werthe“ erlöſen, goldene Schätze ernten will und ihm zum Düngen die 
Mittel fehlen, da greift er nach den ihm anvertrauten Depots. Warum nicht? 
Er wird, muß ja ſiegen; in acht Wochen, acht Tagen vielleicht iſt der Betrag 
wieder gedeckt und kein Menſch erfährt von der Sache. Abermals umſonſt: 
die Behörden räumen einem Induſtriekapitän nicht das Herrenrecht ein, das 
fie an Königen und Kaiſern in der Geſchichte bewundern, und John Gabriel, 
den mangeſtern noch wie einen Monarchen ehrte, wird wie ein gemeiner Gauner 
insZuchthausgeſperrt. . In dergelle undſpäter, als er ein einſamer, gemiedener 
Mann, in einem verblichenen Prunkſaal das viſionäre Traumleben fortführt, 
nimmt er ſeinen Prozeß wieder auf. Er that, was er thun durfte, mußte, was 
dem Gemeinwohl dienen ſollte: erſpricht fich frei. Doch nicht ganz. Mit neuem 
Auge blickt er auf die alte Handlung zurück und findet, nur gegen Einen habe 
er fidh vergangen: gegen ſich ſelbſt. Er durfte fih von Unbill und Schande 
nicht beugen laſſen, mußte, ſobald er die Kerkermauer hinter ſich hatte, hin⸗ 
aus in die Wirklichkeit, ins ſproſſende, wimmelnde Leben, wo es für einen 
Starken immer genug zu ſchaffen giebt. Der Arme, von IlluſionenGenarrtel Er 
kann die friſche Luft ja nicht vertragen. So lange erim Reich feiner Vorſtellung 
lebt, fih im fahlen Prunkſaal die danse macabre vorſpielen läßtund einen 
Menſchen hat, der an ihn zu glauben ſcheint: ſo lange kann er ſich für ein Opfer 
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neidiſcher Philiſtermoral halten, die dem Genie immer Fallſtricke legt, kann 
er, der nur in Gefühlen und Viſionen ſchwelgt, ſich einen nüchternen Rechner 
nennen und auf eine „Stunde der Genugthuung“ hoffen, die ihm neuen 
Glanz, neue Ehre bringen wird. In der rauhen Wirklichkeit welkt die im 
Treibhaus des Wahnes bei künſtlicher Hitze hochgezärtelte Blüthenpracht 
bald. John Gabriel wollte nie die Wirklichkeit fehen; und als er zum erſten 
Mal aus feiner Stubenluft wieder ins Freie tritt, umkrallt ihn im verſchneiten 
Hochwald die kalte Erzhand des Todes. Keckund ſelbſtbewußt war er den grünen 
Berg des Lebens hinaufgeklettert und mußte auf einem Eisberg nun fterben. 

Ein Uebermenſch? Nein: ein in den Selbſttäuſchungen und Lebens⸗ 
lügen der unternehmenden Bourgeoiſie erwachſener Phantaſt, in dem die Bor- 
ſtellung hemmunglos ſchaltet und der zu keiner ſtarken, fruchtbaren That die 
Willenskraft hat, auch zum Verbrechen nicht, das er ſcheu nur, mit ſchwindligem 
Gewiſſen, begehen kann. Und um ihn lauter alte, längſt abgeſtorbene Men⸗ 
ſchen voll geſpenſtiſcher Wahngebilde. Zwei Frauen. Die eine lebt dem Phan⸗ 
tom einer Ehre, die man nicht ſelbſt fih geben, die man nur von der richten⸗ 
den Geſellſchaft empfangen kann; die andere dem Phantom einer Liebe, der 
man Alles, Streben, Schaffensluſt, Drang nach Erkenntniß, opfern muß und 
die über Leben und Sterben entſcheidet; wenn für kurze Sekunden die Nebel 
des Wahnes zerflattern, ſieht man, daß Beide nur einen Stützpunkt ſuchen, 
ein Weſen, das ihnen allein gehört, ihrer inneren Leere den Troſt einer Glücke⸗ 
vorſtellung giebt. Dieſen grauen Schweſtern geſellt ſich ein altes Kind, ein Kanz⸗ 
leiſchreiber, der ſich im Leben nicht zurecht finden kann und fid von Borkman 
ausplündern und mißhandeln läßt, weil der Depotdieb ihn in ſeinem Dichter⸗ 
wahn beſtärkt. Lauter verpfuſchtes Volk, das nicht zu behaglicher Ruhe kommt, 
weil es zwiſchen Verlangen und Kraft die Kluft nicht ausfüllen kann. Bort- 
mans Sohn, des Kanzliſten Tochter und Frau Wilton können es; ſie fragen 
nach keines Anderen Wohl oder Weh, fragen, ohne Träumerei und Gefühls- 
überſchwang, nur nach dem eigenen Vortheil, gehen friſch und frech auf ihr Ziel 
los und werdens erreichen, — mag auch der weich gepolſterte Schlitten, in dem 
fiefiten, Den oder Jenen aus der Verwandtſchaftüberfahren. Nurſolche Sicher⸗ 
heit, die nichts von dem Kampf zweier Seelen in einer Bruſt weiß, erhaſcht auf 
der wilden Lebensjagd das Glück. Schon zum Pfarrer RosmerließJbſen deffen 
Lehrer Brendel, einen nicht mehrzahlungfähigen Idealiſten, ſprechen: „Peder 
Mortensgord will niemals mehr, als erkann. Peder Mortensgord iitim Stande 
das Leben ohne Ideale zu leben. Und Das ift das große Geheimniß des Han⸗ 
delns und des Siegens. Das iſt die Summealler Weisheit dieſer Welt. Bafta!” 
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.́ . Der Baumeiſter Solneß war Verſuchter und Verſucher zugleich. Er 
hatte einem kleinen Mädchen ein Märchenkönigreich verſprochen, hatte mit 
der Verheißung eines Wunderbaren die zur Weibheit erwachende Phantaſie 

verſtört und mußte, als die Jungfrau Erfüllung forderte, fih zur Leiſtung un- 
fähig erklären. Darin gleicht ihm — und nicht darin allein — der Bildhauer 
Rubek, der arme Held in Ibſens letztem Drama „Wenn wir Toten erwachen“. 
Auch er hat, zwei Frauen fogar, verſprochen, fie, wie Satanas einſt den Jüng⸗ 
ling aus Galiläa, auf einen hohen Berg zu führen und ihnen alle Herrlich⸗ 
keiten der Welt zu zeigen; und auch er konnte ſein Wort nicht halten, weil er 
im Höhenklima nichtzu athmen vermag. Ererklimmt den Gipfel, aber er ſtirbt 
an der Mühe des ſteilen Weges, wie Solneß, wie Borkman und Brand. Alle 
rafft der Tod von der Höhe, die ihr Vorſtellungvermögen erreichen, auf der 
ihr Wille fih nicht behaupten kann. Immer, mit Greiſenzähigkeit, kehrte der 
Dichter zu dieſem Symbol zurück. Dachte er an den Gläſiswall, auf dem, nach 
der nordgermaniſchen Sage, Brünnhilde ſchläft, an den Glasberg der My⸗ 
then, wo, wie auf dem güldenen Berg der uralten Inderlegende, den Toten 
fih paradieſiſche Seligkeit erſchließt? Vielleicht. Diesmal wenigftens ſagte 
er ganz deutlich, ſein Berg rage aus einem Totenlande zum Himmel auf. 

Ein Totenland. Nicht Boecklins Inſel, deren ruhige Majeſtät Rieſen⸗ 
pinien beſchatten, um deren ſtarre Felswand ein Hauch frommer Heldenſchön⸗ 
heit weht und deren Ferge die Lebloſen fo liebreich, mitſanftem Ruderſchlag, 
zur letzten Stätte geleitet. Ein Land unruhvoller Schattengeſchäftigkeit, einLand 
ohne einheitliche Kultur, wo die Leute leere Worte in die früh ſinkende Nacht 
hineinflüſtern. Hier iſt Rubekerwachſen, hier hater, als Bildhauer, die Schön⸗ 
heit geſucht, leidenſchaftlich, faſt ſchon verzweifelnd, wie ein Fiebernder den be⸗ 
ſchwichtigenden Trank, ein Verdammter das entſchwundene Eden ſucht. End⸗ 
lich fand er fie. Aus dem harten Stein wollte er ein junges Weib geſtalten, eine 
Erwachende, vom Tod Auferſtehende, in deren Antlitz und Haltung ein neues 
Geſchlecht das Ideal neuer, vergeiſtigter Griechenſchönheit erblicken ſollte. Er 
trug das Ideal in ſich; aber ſo jung er war: das Vertrauen fehlte, es ſelbſt 
zu geſtalten, aus eigener Kraft. Da traf er eine Jungfrau, die aus dem Hel⸗ 
lenenland gen Norden geſandt ſchien, vom Scheitel zur Sohle ein Wunderge⸗ 
ſchöpf aphrodiſiſcher Wonne. Sie heißt Irene; und wie Cirene, die römiſche 
Pax, wird ſie ihm zum wandelnden Sinnbild beglückenden Friedens. Der 
Werber wird erhört: das Mädchen läßt Familie und Heimath und folgt dem 
Künſtler, dem Mann. Eigentlich wohl nur dem Mann; den Künſtler nimmt 
ſie nur ſo mit in den Kauf. Ihr iſts natürlichſte Pflicht, ihm auch mit ihrem 
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Leibe zu dienen, hüllenlos ihm Alles zu geben, was er zu ſeinem Werk brauchen 
kann. Er hängt ja fo ſehr an dieſem Werk, erwartet jo viel davon; gut alfo, 
daß ſie ihm als Modell dabei zu helfen vermag. Doch nicht minder natür⸗ 
lich dünkt es ſie, daß ſie nach der Arbeit in ſeinem Arm ruhen wird. Wie 
hätte er ſonſt um ſie geworben, hätte er ihr verſprochen, ſie auf einen hohen 
Berg zu führen und ihr alle Herrlichkeiten der Welt zu zeigen? Alle Herr- 
lichkeiten der Welt ſieht ein ſchwärmendes Mädchen nur in erwiderter Liebe. 
Sie gab ihm den Leib, den nur Einer ſehen darf: im Kuß wird er das frohe 
Opfer belohnen. Sie wartet, in zitternder, hoffender Angſt. Ihm aber zuckt 
kaum die Wimper; er ſieht nicht das Weib, ſieht nurdas Modell, denkt nicht 
an verliebtes Getändel, ſondern nur an das Werk, das ihm Ruhm bringen 
foll. Er will zeigen, wie das Weib, das der Natur näher iſt als der von Berufs- 
ſorgen, von der leidigen Staatsbürgerlichkeit verkünſtelte Mann, fih aus den 
Banden geſpenſtiſcher Wahnvorſtellungen löſt und zu freiem perſönlichen 
Leben erwacht, wie es aus einer Gehilfin und Gebärerin ein Menſch, ein ſelbſt 
ſein Geſchick beſtimmender, wird. Was in Herz und Sinn des Modells vor⸗ 
geht, kümmert ihn nicht; ihm liegt nur an der mimiſchen Spiegelung der Ge⸗ 
fühle, denen er den Ausdruck ſucht; und wenn er begeiſtert von den Herrlich⸗ 
keiten der Welt ſpricht, thut ers, um für den kalten Stein einen heißen Strahl 
brünſtigen Glückes zu haſchen. So würde ein Dichter thun, der ſeinem Ideal 
den Körperſucht und nicht danach fragt, was aus Denen wird, die dieſes Ideal 
nun auch leben wollen. Irene wird des Wartens müde. Sie hat vor dieſem 
Mannegekniet, hat ihn angebetet wie einen Gott, — und er iſt nur ein Künſtler, 
der ſeiner Phantaſie Stützpunkte finden will; er prüft, mißt, vergleicht und 
ſchürt die Gluth, die nicht in ſeliger Umarmung geſänftigt werden, die nur 
fein verglimmendes Schöpferfeuer aufs Neue anfachen ſoll. Die an ihrer Jung⸗ 
fräulichkeit Leidende lernt das Werk haſſen, das ihr den Mann ſtiehlt. Und 
als es vollendet ſteht und Rubek ihr für die glückliche, Epiſode“ dankt, die ihre 
Hilfe ihn erleben ließ, trennt ſie ihr Schickſal von dem ſeinen. Stunden, Tage 
lang ſtand ſie nackt vor dem Mann, dem ſie freudig Alles gab, was ein junges 
Weib geben kann, — und ihm war ſie nur eine ſchöne Epiſode, ein Modell, 
ein ſtimulirendes Mittel. Sie verſchwindet. Und Rubek bleibt allein. 

Er iſt nicht mehr gewöhnt, allein zu ſein. Des Mädchens Verlangen 
hatte er gefühlt; aber da war ihm feine Griechin wie der Verſuchererſchienen, 
der den zu unerſtiegenen Höhen empor Strebenden in dumpfe Niederung ziehen 
will. Was folte ihm ein Weiboder gar ein Kind, wie Irene es wünſchte? Hätte 
er in der ſeligſten Stunde anderer Väter nicht mit Buddha ſprechen müſſen: 
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„Ein Kind iſt mir geboren, eine Feſſel iſt mir geſchmiedet“? Er wollte ſein 
Werkzund die Schöpferwehen durfte keineRegung gemeiner Brunftentweihen. 
Nun iſt das Werk vollendet; wo aber blieb das Ideal? Es ſcheint mit Irene 
entflohen. Das Ideal! Giebt es überhaupt ein Ideal, das Allen ein Vorbild, 
ein Leuchtfeuer in ſternloſer Nacht ſein kann? So wenig wie eine Wahrheit, 
die Allen wahr iſt. Der Bildner ſah auf ſein Werk und fand es klein; vielleicht 
auch unmodern. Ein reines Mädchen, das nichts erlebt, nichts erlitten hat, folte 
einer Menſchheit den Auferſtehungtag bedeuten? Eine faſt kindliche Vorſtel⸗ 
lung. Rubek war in die Jahre gekommen, wo man die Ideale in den Gilber- 
ſchrank ſperrt, weil fie für den Alltag doch nicht zu brauchen find. Schmählich 
verthaner Aufwand ſchien es ihm jetzt, den Menſchen zu ſagen, wie ſie ſein 
follen; viel beffer, viel weltklüger iſts, ihnen zu zeigen, wie ſie ſind. Der vom 
Glauben Verlaſſene machte ſich an die Arbeit. Der Sockel wurde breiter; er 
ſollte die berſtende Erdrinde darſtellen, aus deren Furchen eine wimmelnde 
Menſchheit ans Licht drängt, eine Menſchheit, unter deren Kulturfirniß der 
ſchärfer Blickende bald die Thierfratzen erkennt. Die Statue des jungen Weibes 
wurde in den Hintergrund geſchoben, ihr ſieghaftes Lächeln in wehe Reſigna⸗ 
tion umgewandelt. Und vorn, an einer Quelle, deren Gerinn ihm die Hand 
kühlen und reinigen ſoll, ſitzt der Bildner jelbft, ein Verzweifelter, dem der 
feſte Glaube an das entflohene Ideal nie wiederkehrt. Das iſt nun Rubeks Auf: 
erſtehungtag. So ſieht der Mann, dereinſpiritualiſirtesHellenenthum träumte, 
jetzt das Leben und Streben der Menſchheit. 

Die Gruppe gefällt und bringt ihrem Schöpfer den Weltruhm. Auch 
das Glück? ... Wer jo den Auferſtehungtag ſieht, kann nicht glücklich jein. 

Rubek hatte in ſeiner glorreichen Einſamkeit gefroren. Seine aeſthe⸗ 
tiſche Weltbetrachtung hat ihm mählich den Willen, die Kraft zu derbem Ge⸗ 
nießen und friſchem Wagen, gelähmt. Nun ſehnt er ſich nach Schönheit; iſt 
ſie nicht nach dem Wort des feinen Artiſten Stendhal une promesse de bon- 
heur? Bei armen Leuten beſchwatzt er ein blutjunges, munteres Mädel, ver- 
ſpricht ihm, wie der Erſten, alle Herrlichkeiten der Welt, und trägt es heim 
in den glitzernden Käfig. Denn jetzt iſt erreich, Männlein und Weiblein wollen 
von ihm modellirtſein und erkann einer Frau Etwas bieten. Seiner Frau aber 
genügt auf die Dauer das Gebotene nicht. Sie heißt Maja, wie die römiſche 
Ifis und die verſchleierte Truggöttin der Inder; und von Beiden hatihre Meib- 
lichkeit geerbt. Sie möchte Mutter ſein, Kinder und einen Mann fürſich allein 
haben: und muß unter Qualen merken, daß in dem Künſtler des Mannes zu 
wenig iſt. Sie lebt nur in Sanſara, dem Lande des Scheins und des Verlangens, 
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und fieht fich einem vom ErkenntnißdrangBeherrſchten geſellt, den der Schleier 
der Maja nicht mehr täuſcht. Auch Rubek findet in der Ehe nicht das erhoffte 
Spätſommerglück; neben dieſer Frau mit ihren animaliſchgeſunden Trieben 
wachſen ihm keine neuen Schwingen. In der Gemeinſchaft mit ihr konnte er die 
alte Gruppe, das Steinbild des Erdenjammers, vollenden; zu neuem Schöpfer: 
muth kann ſie ihn nicht beflügeln. Beiden blieb der Bund fruchtlos. So thun ſie 
denn, was Eheleute, wenn fie fidh langweilen, immerthun:ſiegehen auf dieReiſe. 

Doch in der Heimath wird Rubeks Sinn nurnoch düſterer. Hier ſchritt 
er gottähnlich einſt einher; hier ſchwirrt er nun, wie ein Raubvogel im Käfig, 
von Winkel zu Winkel. Keine Stimmung zur Arbeit. Seit die Menge in feiner 
großen Gruppe lauter Dinge geſehen hat, die er gar nicht hineinlegen wollte, 
feinen wirklichen Gedanken abernicht begriff, mag er überhaupt nicht mehr ar⸗ 
beiten; wozu, für ſo groben, anmaßenden Mißverſtand? Sein einziges Ver⸗ 
gnügen iſt jetzt, dieſe hochwohllöbliche „ganze Welt“ zu foppen. Die Leute 
wollen Portraitbüſten? Gut: die ſollen ſie haben und gar nicht merken, wie 
ähnlich ſie da den uns vertrauteſten Thiertypen ſind. Pferde, Eſel, Ochſen, 
Hunde und Schweine; ein Bischen entwickelt durch Selektion und im Men⸗ 
ſchenreich akklimatiſirt, aber eben auch nur ein Bischen. Und diefe „hinter⸗ 
liſtigen Kunſtwerke“ werden mit Gold aufgewogen! Rubekfreut ic) darüber 
wie ein mittelalterliche Mönch, der eine ſteinerne Zote in eine Domecke gez 
ſchmuggelt hat. Sonſt aber iſt er trüb, ſchläft ſchlecht und ſehnt doch die Nacht 
herbei, weil die Tage ſo lang und ſo leer ſind. Und in einer ſchlafloſen Nacht 
erſcheint ihm zum erſten Male wieder das Ideal ſeiner Jugend; und bald 
tritt es ihm auch im hellen Licht des Tages entgegen. 

Es ſieht anders aus als in der fröhlich⸗ſeligen Auferſtehungzeit; muß 
anders ausſehen, weil fich des Betrachters Auge gewandelt hat. In der Welt 
ängſtlicher Gewiſſensbedenken wirkt unbedacht verlangende Heidenſchönheit 
wie eine Ausgeburt entarteter Phautaſie. Und Irene tritt in eine Kranken⸗ 
welt, unter matte, gebrochene Menſchen, die ſich vom Badearzt ausflicken 
laſſen wollen. Wie würde es Aphrodite ergehen, wenn ſie aus ihrem heiteren 
Tempel in ein chriſtliches Hoſpiz für ſeeliſch und leiblich Verkrüppelte geriethe? 
Sie würde für toll gehalten, für eine von allen guten Geiſtern der Scham und 
Sitte verlaſſene Metze, die man knebeln muß und, wenn fie gebändigtiſt, nur 
unter Bewachung ausgehen laffen darf, weil fie ſonſt Unheil anrichten könnte. 
So ward auch an Irene gethan. Das arme Ideal iſt ſchändlich mißhandelt 
worden. Auf ſchmierige Bretterbühnen wurde es geſchleift und mußte als 
„Lebendes Bild“ die gemeine Banauſengier des gaffenden Pöbelskitzeln; von 
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Männern, die nicht heiligende Berührung der Schönheit, ſondern nur Brunſt⸗ 
ſtillung ſuchten, ſollte es fih auf unſauberen Kiffen umklammern laffen; und 
endlich kamen die Frommen, machten der Unzucht ein Ende und ſtellten, nach 
gründlicher pſychiatriſcher Behandlung, die zerzauſte Schönheit unter die Ob = 
huteiner Diakoniſſin, die ſie nicht aus den Augen laffen darf. Solches Erleben 
hinterläßt ſeine Spur. Noch immer iſt Irene ein Wille, aber einer, der ſich der 
Herrſchaft des Intellektes völlig entzogen hat und nun blind, einer ungeſtüm 
zerſtörenden Naturkraft gleich, Alles, was ihn auf ſeinem triebhaft gewählten 
Weg hemmen könnte, zu vernichten ſtrebt. Es iſt die mania sine delirio, von 
der Schopenhauer, Ibſens Lehrmeiſter, ſagt:„Derſolosgelaſſene Wille gleicht 
dann dem Strom, der den Damm durchbrochen, dem Roß, das den Reiter ab⸗ 
geworfen hat, der Uhr, aus der die hemmenden Schrauben herausgenommen 
ſind.“ Um konventionelle Beziehungen hat Irene ſich auch früher nicht ge⸗ 

kümmert, ſo wenig wie Hilde Wangel und der fiſchäugige Verſucher der Frau 
vom Meere, und es iſt nur natürlich, das Rubeks Ehe für ſie nicht beſteht. 

Jetzt aber ift ihr jede reflektive Erkenntniß geſch wunden und nur die intuitive 

geblieben. Sie kann, was fie ſieht, begreifen; Vergangenes aber und Zukünf⸗ 
tiges umſchleiert ihr dichter Nebel. Sie fühlt fih erniedert durch den Kuß 

ſchmatzender Lippen, dem ſie ſich doch entrang. Die Statue, zu der ſie den Leib 
lieh, wird ihr zu einem Kinde, das ſie Rubek gebar und das der unzärtliche 
Vater nun grauſam verunſtaltet hat. Sie glaubt, dieſes Kind immer geliebt 
und nur den Künſtler gehapt zu haben, der nicht Vater fein wollte. Jedes ihr 
unhold klingende Wort will ſie mit einem Stich ihres dünnen Meſſerchens 
ſtrafen. Sie, ſie ganz allein hat für das Marmorbild Alles gethan, ihm Leib 
und Seele geopfert, und weil er ſie von ſichließ, kann dem Bildhauer nie mehr 
ein großes Werk gelingen. Und ſo mächtig iſt die ſuggeſtive Kraft ſolcher 
Willenshyſterie, daß Rubeb wirklich glaubt, der Jugendgehilfin danke er Alles 
und ohne ſie ſei er zu friedloſer, freudloſer Stümperſchwäche verdammt. 

Und iſt es im Grunde nicht ſo? Kann Einem, der den eigenſinnigen 
Glauben an ſein Ideal, an die Bedeutung ſeiner Aufgabe verlor und dernur 
die Thierheit ſatiriſch nachbilden mag, noch Großes gelingen? 

Rubek möchte die Wiedergefundene halten. Frau Maja? Die würde fih 
nicht lange bitten laffen. Sie hat den Aeſtheten gründlich fatt, der fie von oben 
herab behandelt und ihr jeden Tag ſagt, daß fie nicht zu ihm paſſe. Früher 
hat er ihr von feinen Menſchenbefreierplänen erzählt; nun möchte fie auch 
frei ſein, frei wie ein Vogel, freiwie Nora, der gepeinigte Singvogel, der aus 
dem Bauer ſchlüpft. Und außerdem: unter die Kranken iſtein Scheingeſunder 


Ibſen. 327 


getreten, ein derber Jäger und Kraftrenommiſt, der im Eſſen und Trinken 
Uebermenſchliches leiſtet und allerliebſt ſentimental wird, wenn er erzählt, 
wie eine kleine Kröte ihm Hörner aufgeſetzt hat. Dabei giebt er ſich für einen 
großen Schürzenräuber aus und macht der in einer ſchlechten Ehe Entpflich⸗ 
teten ganz frech den Hof. In dem Kerl ſteckt Willenskraft; er iſt kein nervöſer 
Künſtler; mit Dem muß ſichs leben laffen. Sft Frau Fauna nicht eine Baje 
der römiſchen Maja? Frau Fauna ſehnt ich nachihrem Faun. Der Bärenjäger 
hat gewiß einen zottigen Leib. Und als er mit verheißendem Grinſen winkt, 
klettert fie mit ihm in die Berge. Der Herr Gemahl hat nichis dagegen. 
Oben, bei einem Hochgebirgsſanatorium, wo die Sieden fich reine Luft 
in die Lungen pumpen, treffen fich die beiden Paare. Der Ehering ſpringtent⸗ 
zwei und die Freude iſt groß, daß man ſich nun wieder frei regen kann. Maja 
läuft zu ihrem Bärentöter. Und Rubek will, ſtatt fih noch länger in einer naß⸗ 
kalten Höhle mit Thonklumpen und Steinblöcken zu plagen, ſein Leben künftig 
zu einem ſchönen, ſonnenhaften Kunſtwerkgeſtalten. Er will; aberſein Wille 
ift flügellahm und er bleibt immer nurſeines Glückes Dichter; er kann es träu⸗ 
men, nicht ſchaffen. Dichter: jo nennt ihn Irene und legt in das Wort die ſelbe 
Verachtung, mit der Borkman von des alten Kanzleiſinnirers Dichtergeſchwätz 
ſprach. Der Dichterentmannte ſich ſelbſt; wehe dem Weib, das Leib und Gluth 
einem Dichter gab und nicht tauſendmal lieber einem tüchtigen Mann geſunde 
Kinder gebar! Was kann ſolchem Weib das verlorene Leben noch bieten? Nicht 
mehr als flüchtigen Rauſch, wie die Braut von Korinth ihn in der Kammer des 
Liebſten fand. Der alte Dichter kann mitſeinem Ideal ſpielen, kann fich ihm in 
klarer SommernachtaufeinemHochwaldgipfel ſymboliſch vermählen, aber zu 
befreiender, beglückender That rüſtetſichnimmerſein Wille. Eine ſteinerne Auf⸗ 
erſtehung konnte er wirken: am Nächſten und an fih ſelbſtgelingt ihm das Wun- 
der der Auſerſtehung nicht. Erhatſein Leben verſcherzt, ſein Glückſeiner Aufgabe, 
die Willenskraft dem Erkenntnißtrieb geopfert. Und auch die ſtolze Verkörpe⸗ 
rung feiner verwegenſten Wünſche iſt nun zerbrochen, mürb und müde von der 
Wanderung durch eine feindliche Welt; hinter ihrſchleichtunhörbar die Diako⸗ 
niſſin mit dem ſtechenden Blick, die ihrſchon das Wortund den Begriff Sünde 
angewöhnt hat und ins hellſte Sonnenlicht einen ſchwarzen Schatten wirft. 
Irene mag den Freund höher und höher locken: auf der Spitze des grünen 
Berges erſtarrt ihr Fuß in körnigem Eis und nicht der Mann, nicht die Frau 
hat noch den heißen Athem, der den Gletſchernebel erwärmen könnte. Frau 
Maja findet mit ihrem Jägersmann vom Fels zur rechten Zeit den rettenden 
Pfad in das Thal. Das verſtiegene Paar aberreißt eine Lawine von der Höhe, 
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auf der es fih nicht halten konnte, und begräbt die Toten, die noch einmal er- 
wachen wollten, im Schnee. Die von der Wächterpflicht befreite Diakoniſſin 
kreuzigt ſich und ruft ihnen nach: Pax vobiscum! 

Eine Lawine hatte auch Brand von der Höhe geweht und über ſein Grab 
hin hatte die Stimme des deus caritatis gehallt. „Brand ift mißdeutet wor— 
den“, hat Ibſen damals gejagt; „es war nur Zufall, daß ich das Problem ins 
Religiöſe verlegte. Ich könnte den ganzen Syllogismus eben fo gut über einen 
Bildhauer oderPolitifer machen wie über einenPrieſter.“ Das Werk, daserdrei⸗ 
ßig Jahre ſpäter ſchuf, nannte er einen dramatiſchen Epilog. Der Name deutet 
ſchon an, daß wir nicht einfache, ſinnlich wahrnehmbare Menſchengeſtalten er- 
warten und uns nicht wundern dürfen, wenn wir ins Cisland der Abstraktionen 
gelangen. Wir werden auf die, nach Schopenhauers Aeſthetik, höchſte und ſchwie⸗ 
rigſte Stufe desTragiſchen geführt, von der aus wir das ſchwereveiden, die Noth 
des Lebens erkennen follen: „wir werden tief erſchüttert und die Abwendung des 
Willens vomLeben wird in uns angeregt, entweder direkt oder als mitklingender 
harmoniſcher Ton.“ Der Dichter nimmt ſein altes Thema wieder auf und 
ſchreibt als ein Siebenzigjähriger ſeinem Werke die abstrahierende Nachrede. 
Sie iſt nicht leicht zu enträthſeln, nicht leichter als Goethes zweites Fauſtgedicht, 
und der Hörer muß das Ohr ſpitzen, um dieſem „Dialog zweiten Grades“, 
wie Maeterlinck Ibſens Greiſenſprache genannt hat, über Klüfte und Schleich— 
wege folgen zu können. Durch den Nebel aber klingt Dem, der fein hören kann, 
ganz deutlich Brendels, des bankeroten Idealiſten, Stimme: Wenn Ihrglück⸗ 
lich ſein wollt, glücklich im Sinn der Scheinwelt der alten Frau Maja, dann 
müßt Ihr das Leben ohne Ideale leben und nie mehr wollen, als Ihr könnt. 
Das iſt das große Geheimniß des Handelns und Siegens. Strebt Ihr aber 
hinauf zu den Berggipfeln, wo der Verſucher umgeht, dann waffnet Euch früh 
mit einem Willen, dem das Höhenklima nichts anhaben kann, und merkt es 
Euch: Velle non discitur! Kein ſchlimmeres Loos als des Menſchen, der fih 
auf der Höhe feiner Weltanſchauung nicht zu halten vermag. .. Kein ſchlimme⸗ 
res Loos? Iſt der Bärentöter mit ſeiner Maja, ſind Männchen und Weibchen 
wirklich jo ſehr zu beneiden? Sft ein hoch oben verlebter Augenblick nicht mehr 
werth als das Alltagsleben im Thal? Der Gott der Starken iſt barmherzig. 
Er öffnet dem in des Strebens ſchwerſter Mühe Gefallenen weit die Thore de; 
Vaterhauſes und zürnt Denen nicht, die alle Herrlichkeiten der Welt ſehen wol: 
ten. Wer weiß? Eines hellen Morgens ſendet er wieder Einen, der ſeine Lehre 
lebt, die Wilde Jagd der Geſpenſter verſcheucht und aus ihren modiſch aus⸗ 
geſtatteten Gräbern eine ſchlummernde Menſchheit zu neuem Leben erweckt. 
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Wie Heimarbeit⸗Ausſtellung, deren Nachahmung in London, Stockholm und 
N Wien geplant ift, hatte mit ihren Elendsdokumenten das öffentliche Ge: 
wiſſen aufgerüttelt, den Selbfterhaltungtrieb beunruhigt. In Maſſen waren 
ihr Beſucher zugeſtrömt, aus allen, auch aus den „guten“ Kreiſen. Die lommen, 
ſobald es Mode wird, hatte Sombart klug prophezeit. Und ſie kamen. Auch 
die hohen Würdenträger. Und die Kaiſerin kam. Dann berief der Kaiſer den 
preußiſchen Kronrath. Parlamentsdebatten folgten. Prinz Ludwig von Bayern 
ſprach von leidvollen Schäden. Graf Poſadowsky nannte die Heimbetriebe tref⸗ 
fend Filialarbeitſtellen der Fabriken, die gleich dieſen unter ſtaatliche Aufſicht zu 
bringen ſeien. Die unſcheinbare Ausſtellung war ein großer Erfolg geworden. 
Doch in unſerer athemlos haſtenden Zeit ebbt die Erregung ſchnell. Es 
wird ſtill werden über den Waſſern, wenn wir nicht raſtlos mahnen, fordern, 
entſchleiern und widerlegen; namentlich widerlegen. Denn um den Eindruck 
der Ausſtellung (die Daten hat ihr Katalog feſtgehalten) zu verwiſchen, be⸗ 
gannen Unternehmer, ſie der Einſeitigkeit und tendenziöſen Mache zu zeihen, 
ſobald der erſte Schreck über ihre Enthüllungen verwunden war. Gegenbeweiſe 
wurden natürlich nicht erbracht. Man begnügte ſich mit der Ableugnung der 
Thatſachen. Die alte Taktik, die in der Geſchichte des Arbeiterſchutzes von 
der erſten bis zur letzten Seite wiederkehrt. Dieſen Vervächtigungen gab Mancher 
Gehör und die Anwälte des Heimarbeiterſchutzes mußten ſich mehr oder minder 
höfliche Zurechtweiſungen gefallen laſſen. Und doch ſchloß die Verſchiedenheit 
der von den Ausſtellern verzeichneten Stücklöhne, oft für gleiche oder ähnliche 
Arbeit, im Entſcheidenden jede Abſichtlichkeit aus. Die Behauptung, nur Un⸗ 
günſtiges ſei in den Vordergrund gekommen, iſt falſch. Gerade die Wirrniß 
guter und ſchlechter Waare, hoher und ſchändlich niedriger Löhne zeigte die 
herrſchende Willkür, die blöde gewerbliche Anarchie, bei der Fleiß und Können 
zum Spielball der Umſtände werden. Ungerecht iſt auch der Vorwurf, die 
geographiſchen Angaben hätten gefehlt. Was fehlte, war ein ausreichendes Vers 
zeichniß der jeder Heimarbeitleiſtung entſprechenden Fabriklöhne. Das hätte deut⸗ 
licher noch veranſchaulicht, wie bös die Dinge in den Heimgewerben liegen. Ru⸗ 
hige Sachkenner ſind geneigt, die Durchſchnittslöhne dort noch tiefer anzuſetzen, 
als die Ausſtellungdaten ergeben würden. 

Den Zweifler kann ein Blick in die ſchier endloſe Literatur (von der En⸗ 
quete des engliſchen Herrenhauſes über das Sweating System bis zu den jüngſten 
deutſchen Unterſuchungen) von der Zuverläſſigkeit der gemachten Angaben über⸗ 
zeugen. Man vergleiche damit die Bilder, die Robert Wilbrandt in ſeinen 
Büchern „Die Weber in der Gegenwart“ und „Arbeiterinnenſchutz und Heim⸗ 
arbeit“ entrollt. Er bietet Ergebniſſe ſelbſtändigen Forſchens auf Studien⸗ 
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reiſen, Wanderungen durch Stadt und Land, Ebene und Gebirge. Die Weber⸗ 
monographie zeigt uns ein Gewerbe, das mit ſeiner überlebten Arbeitform neben 
höchſtentwickelten Induſtrien fortvegelirt und nicht ſterben kann. Das zweite Buch 
entſchleiert die Beziehung zwiſchen Fabrikſchutz und Heimarbeit. Wir ſehen, wie 
die Schutzloſigkeit der Heimarbeit die Rückbildung des durch ſtaatliche Regelung 
geneſenen Großbetriebes zum elenden Hausgewerbe begünſtigt. Was ſoll ge⸗ 
ſchehen? Das iſt die Frage, die uns die Ausſtellung hinterlaſſen hat. 

Die Sozialdemokraten haben einen „Geſetzentwurf zum Schutz der Heim⸗ 
arbeit⸗ eingebracht. Das Centrum hat, von Vertretern der meiſten bürger⸗ 
lichen Parteien unterſtützt, den Bundesrath aufgefordert, ein ſolches Geſetz vor⸗ 
zulegen. Alle Parteien ſtimmen hier grundſätzlich und in weſentlichen Einzel⸗ 
heiten überein. Doch wo die Bürgerlichen bundesräthliche Eingriffsbefugniſſe 
von Fall zu Fall anregen, ſchreiben die Sozialiſten unzweideutige Paragraphen 
vor; fie verlangen auch viel weiter reichenden Schutz. Beide wollen die Heim: 
arbeit nicht beſeitigen, ſondern deren Lebensbedingungen beſſern und nur be⸗ 
ſonders widrige Zweige im Arbeiter- und Konſumentenintereſſe verbieten. Beide 
fordern die Regiſtrirpflicht: Unternehmer und Zwiſchenmeiſter ſollen Verzeich⸗ 
niſſe der Namen und Adreſſen aller außerhalb der Fabriken für ſie thätigen Per⸗ 
ſonen halten und den zuſtändigen Behörden in regelmäßigen Zwiſchenräumen 
einſenden. Beide fordern Lohnbücher, Arbeitbegrenzung, hygieniſche Beſtimmun⸗ 
gen; Einſügung in die Kranken-, Invaliden⸗, Unfallverſicherung und ſtrenge Kon- 
trole durch die Gewerbeaufſichtbehörde. Der ſozialdemokratiſche Entwurf fordert 
Ausdehnung des für weibliche und jugendliche Fabrikarbeiter geltenden Schutzes 
auf die Heime; ſcharfe Vorſchriſten, von deren Befolgung die Arbeiterlaubniß ab⸗ 
hängen ſoll, für die Beſchaffenheit der Arbeiträume, die nicht zum Schlafen oder 
Kochen dienen dürfen; Anzeigepflicht auch für das Vermiethen oder Benutzen 
häuslicher Werkſtätten; Ausſchaltung der Heimarbeit bei Regieaufträgen; durch 
Einigungämter feſtzuſetzende Mindeſtlöhne. Dieſe Maßregel haben ſeit Jahren 
auch angeſehene bürgerliche Sozialpolitiker verlangt. 

Wichtiger als die Einzelforderungen ift zunächſt, daß die geſetzliche Gleich 
ſtellung von Fabrik- und Heimarbeit erreicht und die Hausarbeit, wie die in 
der Fabrik geleiſtete, vom Staat überwacht wird. Auf dem Weg, den das 
Kinderſchutzgeſetz von 1903 wies, muß man weiter in die „Heime“ ſchreiten. 
Gegen dieſe Abſicht eifern die letzten Mancheſtermänner, die ihre Poſition nicht 
ohne zähen Kampf räumen wollen. Schon die Regiſtrirpflicht, die Voraus⸗ 
ſetzung jedes wirkſamen Schutzes, iſt ihnen ein Gräuel. Daß ohne dieſe Pflicht 
gegen das Sweating System nichts auszurichten iſt, weil es ſich in einem 
der Behörde unzugänglichen dunklen Winkel verbirgt, iſt in England, Amerika, 
Auſtralien erwieſen. Kein Wunder, daß gerade dieſe Pflicht Aergerniß erregt. 

Was macht man gegen ſie, wie gegen den Heimarbeiterſchutz überhaupt, 
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nun geltend? Zunächſt das Recht der Dffizier-, Beamten: und Bürgertöchter 
auf Anonymität, auf ein heimlich zu beziehendes Taſchengeld. Dieſe Form 
des Nebenerwerbes iſt ein altes böſes Unheil. Aus einer anmuthigen Kunſt 
hat er die feine Handarbeit, Bunt⸗, Weiß⸗, Goldſtickerei, zu einer Augen und 
Nerven zerſtörenden Brothetze erniedert. Traurig, daß die Unterbietung der 
Berufsarbeit immer noch „ſtandesgemäß“ fein fol. Man will dieſen Frauen 
das Glück erhalten, für Spottlöhne endlos zu ſticheln. Auf Koſten der Volks⸗ 
maſſe. Weiter. Greiſen, Kranken und ſtillenden Müttern will man den Hunger⸗ 
pfennig wahren, der auf die Löhne der Familienväter drückt. Vergißt die 
Geſellſchaft ihre Pflicht gegenüber Mitgliedern, die durch natürliche Umſtände 
oder Verhängniß hilflos wurden, ſo doch nicht deren Recht, ihre Noth aus⸗ 
beuten zu laſſen. Auch das Verbot der Kinderarbeit findet immer noch Gegner; 
noch immer giebt es Volksbeglücker, die den Kleinen die Erziehung zur Ent⸗ 
haltſamkeit von Spiel und friſcher Luft ſichern wollen und den Preis körper⸗ 
licher und ſeeliſcher Verkümmerung für den trüben Lehrkurſus nicht zu hoch 
finden. Und man zittert für den jämmerlichſten Theil der Heimgewerbe, der 
unter der Geſetzeslaſt erliegen wird, weil er nur von der Geſetzloſigkeit lebt. 

Alles aber, was die geſunde Entwickelung hemmt, iſt ſchädlich und muß 
weggeräumt werden. Man ſieht nicht, daß die Entwickelungtendenz wirkſame 
Maßregeln gegen die nicht mehr lebensfähigen Formen und gegen die Aus⸗ 
beutungſucht der Heimbetriebe verlangt. Und man iſt taub gegen die Lehren 
der Vergangenheit. Deutlich zeigt ſie doch, daß der Fabrikſchutz Erfindungs⸗ 
kraft und Unternehmungsgeiſt beflügelt und den Arbeiterſtand hebt, daß die 
beſtgeregelten Gewerbe auf dem Weltmarkt die Führung erobert und, trotz allen 
Unkenrufen über ihre Gefährdung durch den minder belaſteten ausländiſchen 
Wettbewerb, behalten haben. Und was ein ſinngemäßer, die ganze Volkswirth⸗ 
ſchaft umſaſſender Schutz der Arbeiter, beſonders der Frauen und Kinder, für 
das kommende Geſchlecht bedeuten würde, läßt ſich ſchwer zu hoch anſchlagen. 

Seit den Tagen, da Robert Owen mit dem Rüſtzeug des klugen und 
humanen Kaufmannes gegen unſägliches Kinderelend in den Fabriken auftrat, 
bis zu unſerem letzten Kinderſchutzgeſetz, das die Pforten der Heime ſprengle, 
hat man jeden Verſuch, Wehrloſe zu ſchützen, mit den ſelben Waffen bekämpft. 
Ich will nicht von England reden. Man leſe nur, was uns Anton nach amt⸗ 
lichen Quellen aus der „Geſchichte der preußiſchen Fabrikgeſetzgebung“ erzählt 
Man erinnere ſich der blöden Abwehr des Zehnſtundentages für Arbeiterinnen. 
Und man gedenke, wie oft vom Eigennutz oder von einem Dogma umnebelte 
Köpfe für ungehinderte Ausbeutung kleiner Kinder und ihrer jungen Mütter im 
Namen der Freiheit plaidirten. Danach und nach dem Aufſtieg unſerer Groß⸗ 
induſtrie, der ſich in der Zeit verſchärſter ſtaatlicher Ueberwachung vollzog, be⸗ 
werthe man den Widerſtand gegen den Heimarbeiterſchutz. 
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Berliner Sezeſſion. 


I Ausſtellung ift unter allen, die bisher von der Sezeſſion veranftaltet 
wurden, die ernſthafteſte. In der Tendenz der Auswahl und in dem 
Grade der Jahresleiſtung. Man hat nicht nur intereſſante, ſondern nützliche 
Leute eingeladen; und der Fortſchritt der Mitglieder ſelbſt erſtreckt fid) faſt auf 
die ganze Linie, mindeſtens auf die Leute, von denen überhaupt eine Be⸗ 
wegung nach oben oder nach unten gehofft oder gefürchtet werden konnte. So 
ſind ein paar hundert Werke zuſammengekommen, die nicht aus Hinterpommern, 
Schlaraffien und Hinterindien, ſondern zum größten Theil aus Europa ſtammen. 

Zu dieſem wohlthuenden Eindruck gehört, daß endlich einmal Liebermann 
unter ſeinen Genoſſen nicht mehr jenſeits von allen Vergleichsmöglichkeiten er⸗ 
ſcheint. Ein Bischen liegts an ihm. Er hat nicht ganz undiskutable Werke 
ausgeſtellt, ſondern Das, was er gerade fertig hatte. Natürlich wie immer 
intereſſant, intereſſanter ſogar als je; und von einer Jugendlichkeit, um die ihn 
die Jüngſten beneiden können. Vergleicht man den Liebermann der Jahr⸗ 
hundertausſtellung mit dem in der Sezeſſion, ſo glaubt man, erſt im be⸗ 
ginnenden Alter das Temperament aller Feſſeln ledig zu finden. Der Papſt⸗ 
ſegen, der in der Sezeſſion ausgeſtellt ift, intriguirt den Betrachter wie das 
Werk eines ſtarken Debutanten, der ſich mit der ganzen Heftigkeit der erſten 
Ausſprache giebt. Wieder hat Liebermann eine ſtarke Maſſenbewegung dar⸗ 
geſtellt. Daß ſie einem ungewohnten Milieu entnommen wurde, iſt nicht ſo 
merkwürdig wie die Art künſtleriſchen Gelingens, die wirklich erreicht, uns 
eben ſo fortzureißen wie die Gläubigen, die ihre Hände nach dem Segen recken. 
Die Bewegung ift vollkommen. Das Bild nicht ganz. Es kommt der Reali- 
firung ſehr nah, aber ich glaube, Liebermann wird ſich damit nicht zufrieden 
geben und die Farbendispoſition noch ſo ergänzen, daß ſie der glänzenden 
Kompoſition das Gleichgewicht hält, ſo organiſch wie die Koloriſtik ſeiner am⸗ 
ſterdamer Bilder des letzten Jahres. Mich ſtört der Papſt, dieſes lokaliſirte 
Stückchen Weiß, das da zu der Hauptſache, nicht ganz von der Bewegung, nicht 
lediglich vom Bildlichen, ſondern von der voreiligen Auslegung der Szene 
zur Hauptſache gemacht wird. Für das Auge durfte der weiße Mann nicht 
wichtiger ſein als die anonymen Beine und Arme der Segenbedürftigen. Noth⸗ 
wendig war er überhaupt nicht; die Verhüllung des Idols hätte die Wirkung 
geſteigert. Nur eine Kleinigkeit fehlt, eine letzte Fineſſe in den Valeurs; und 
man bemerkt ihr Fehlen vielleicht deshalb leichter, weil es auch in Liebermanns 
Portraits diesmal zu fühlen iſt. Beſonders deutlich in dem Dr. Strebel. Viel 
weniger ſtörend in den beiden anderen Bildern. Zwei glänzende Portraits. Licht» 
wark kann fih zu dem Alfred von Berger gratuliren. Man wird intereſſante Berz 
gleiche mit dem Bürgermeifter Peterſen anftellen können. So hoch dieſes einft viel 
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geſchmähte Bildniß heute mit Recht geſchätzt wird: ſicher iſt Liebermann in 
dem Berger weiter gegangen. Die Syntheſe iſt vollſtändiger, die Idealform, 
die jeder Künſtler aus ſeinem Modell gewinnt, endgiltiger, die Auffaſſung hier 
und in dem Lichnowsky ſchlagender. Es iſt unmöglich, das Typiſche weiter⸗ 
zubilden. Ja, vielleicht ſchießt diefe raſtloſe Ausarbeitung der aus dem Schädel 
gewonnenen Formel über das Ziel. Man hat das Gefühl, daß der phyſio⸗ 
gnomiſche Stil zu unverhüllt entſcheidet, um den Eindruck des Maskenhaften 
mit Sicherheit zu vermeiden. Dieſer Eindruck bleibt nickt und würde nie ent⸗ 
ſtehen, wenn Liebermann auf die Vertheilung der Valeurs die ſelbe Aufmerk⸗ 
ſamkeit wendete wie auf das Uebrige. Man möchte vor den beiden Bildern 
ſchwören, daß Liebermann eben ſo groß als Bildhauer geworden wäre. Die 
Kombination der feinſten Beherrſchung der Töne und gleich großer Beherrſchung 
des Plaſtiſchen iſt wohl überhaupt ſelten. Trübner zeigt faſt genau das ent⸗ 
gegengeſetzte Phänomen. Auch in den diesmal ausgeſtellten Bildern überwiegt 
eine meiſterhafte Behandlung der Töne. Nur ſehr ſelten (zum Beiſpiel: in 
dem großartigen Chriſtus der Jahrhundertausſtellung) erklimmt die räumliche 
Gewalt ſeiner Bilder die ſelbe Höhe. Eine femininere Gabe als Liebermanns 
Kunſt (daß Trübners Gattin dafür ſo ſelbſtändiges Verſtändniß zeigt, iſt 
kein Zufall), nie fortreißend, nie im Moment entſchieden, dafür aber voll ver: 
ſchwiegener Reize, an deren Art Liebermann vielleicht zu ſouverain vorbeigeht. 
Bei Slevogt ereignet ſich ein dritter, der häufigſte Fall. Er hat nicht genug 
von Beiden. Man konnte im vorigen Jahr vor dem vornehmen Herrenportrait 
eine glückliche Wendung hoffen. Diesmal muß man faſt fürchten, daß Slevogt 
ſeiner Geſchicklichkeit zum Opfer fällt. Die Nähe der Habermanns iſt kein gutes 
Omen. Das Ueberwiegen der Koloriſtik verhilft den Figuren nicht zu Körpern. 
Die Dame in Blau hat wirklich keine Füße. Viel Fleiß iſt in dem General auf 
lokaliſirte Wirkungen verſchwendet, ohne die Einſicht, daß der ſchönſte Schmuck 

ein Schiff nicht vor dem Sinken rettet, wenn es falſch gebaut iſt. Man muß 
ſolche Bilder neben den Berger und den Lichnowsky halten, um das höchſt Re⸗ 
lative der Einwände gegen Liebermanns Meiſterlichkeit zu erkennen. 

Keiner hat mehr für die Ausſtellung gethan als Corinth. Liebermann 
zeichnet einen Grenzpunkt ſeiner Laufbahn. Corinth iſt das überſtrömende 
Talent, das noch nicht weiß, wohin es getrieben werden wird. Ein Talent, 
das die Phraſe, wir hätten keine „nur“ malenden Maler, gründlich widerlegt. 
Die Kreuzigung war ein fabelhaftes Bild, als der Hintergrund fehlte und die 
Hauptgruppe allein ſtand, ohne die ornamentalen Schnörkel mancher Neben⸗ 
figuren. Und es iſt immer noch glänzend und würde noch einen Maler von 
Gottes Gnaden verrathen, wenn es nur aus dem tollen Nagelauszieher be⸗ 
ſtünde. Nach dem talentvollen Unfug Corinths in der Ausſtellung bei Caſſirer 
konnte man ſeine Schwächen auf die moderne Genügſamkeit an flüchtigen Ein⸗ 
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fällen zurückführen. Nichts wäre vor dieſer Kreuzigung verkehrter. Dem Genie, 
das darin ſteckt, kommt nur der enorme Fleiß nah, mit dem jede Nuance des 
Hauptmotives hier geradezu erſchöpfend dargeſtellt wird. Er verſtrickt ſich ſchließ⸗ 
lich in den Komplikationen der Ausläufer der Bewegung, ohne daß man genau 
ſagen könnte, wo die Störung des Rhythmus liegt. Vielleicht trägt nur die 
ſchwache Koloriſtik des Hintergrundes die Schuld. Sonſt iſt die Farbe wunder⸗ 
bar. Mag ſie mit Recht Wagenſchmiere genannt werden: nur muß man dann 
konſequenter Weiſe um ſo höher die Kunſt ſtellen, die daraus das wunderbare 
Geſchmeide des ganzes Werkes gewinnt. In dem anderen Bild, der „Kind: 
heit des Zeus“, das anfangs gar nicht gefällt und das Einen, je öfter man 
wiederkommt, immer mehr verleitet, die Schwächen zu überſehen, iſt die Materie 
noch flüſſiger. Der Maler bleibt dem urſprünglichen Einfall viel näher. Es 
gelang ihm ſchneller, die vibrirende Lebendigkeit ſeiner Vorſtellung in zuckendes 
Fleiſch zu verwandeln und den Strom herzuſtellen, der von Körper zu Körper 
fließt. Wäre es nicht möglich, die Schönheit der Gruppe auf der rechten Hälfte, 
die Pracht des Fleiſches in dem göttlichen Baby und die Pikanterie in der 
glänzend erfundenen Ziege, ohne die kleinen Banalitäten gewiſſer Details zu 
erhalten und das Gleichgewicht beſſer zu ſichern? Es fehlt ein gewiſſer Ge⸗ 
ſchmack. Die Art von Geſchmack, die hier gemeint iſt, darf nicht mißver⸗ 
ſtanden werden. Vor der Seltenheit ſolcher Begabung wird der Einwand 
leicht banal. Ganz gewiß iſt der Geſchmack nicht zu unterſchätzen. Man ſieht, 
was Leute wie Schmidt⸗Michelſen und Hübner damit machen. Das ſichere 
Bewußtſein, in den Landſchaften Ulrichs Hübner keine Roheiten zu finden, 
der Sinn ſeines Bruders Heinrich für aparte Erſcheinung im Interieur iſt gewiß 
werthvoll. Aber man darf den Geſchmack auch nicht zu hoch ſchätzen. Dafür 
iſt ein mehr oder weniger beſtimmter Grad von Geſchmack zu ſehr Gemein⸗ 
gut. In den Stilleben der Weiß, Breyer und Rhein, in den Studien Tuchs, 
in den zierlichen Naturausſchnitten Bondys kommt dieſe Eigenſchaft ſchon ſo 
weit, die Einfachheit zum Geſetz zu erheben, und läßt daher auf ein nicht 
gewöhnliches Niveau von Kultur ſchließen. Aber die eigentliche Aufgabe der 
Kunſt wird mit ſolcher achtbaren Dokumentirung nicht erſchöpft. Je mehr der 
Geſchmack Gemeingut wird, deſto höher erhebt ſich die Kunſt über dieſes Siche⸗ 
rungnetz unter ihren Füßen. Unbedenklich muß man zwar Breyers Terrine 
mit dem Silberzeug dem Thoma lich meine nicht die paſſable Lauffenburg aus 
den achtziger Jahren, ſondern den Sämann) und das Stilleben Herrmanns 
dem Chriſtus von Stuck vorziehen. Aber dieſe Art von Unterſcheidung be⸗ 
ſtimmt uns nicht in unſerer Vorliebe für Corinth. Das Weſentliche ſeiner 
Werke ſteht höher, mag es noch ſo viel Schlacke enthalten. Und fühlt man 
Etwas von dieſem Weſentlichen in den Anderen, etwa in den Landſchaften Breyers 
und Tuchs, in dem Akt von Weiß, ſo entſcheidet auch hier ſtets das Urtheil 
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gegen das geſchmackvolle Werk zu Gunſten des ſtärkeren. Man braucht das 
Stilleben von Kardorff nur neben das von Rhein zu halten. Nicht die ſehr 
große Abhängigkeit des einen vom anderen giebt den Ausſchlag, ſondern, daß 
Kardorff ſachlicher iſt. Seine Blumen ſind ſachlicher als alle anderen Still⸗ 
leben der Ausſtellung, mit größerer Treue gemacht; und daß ſie auch höheren 
Geſchmack verrathen, iſt Folge, nicht Grund. Sie ſind bildnißhafter, ähnlicher, 
von der Aehnlichkeit, die man Liebermann mit Recht nachrühmt und die 
Kardorff ſelbſt in dem ſamoſen Portrait ſeines Vaters ſehen läßt; nicht der 
Natur, ſondern dem aus der Natur gewonnenen Idealeindruck ähnlich. Dies 
Bildniß überraſcht nicht, wie der Berger, hat auch nicht die geſteigerte Ana⸗ 
tomie des Lichnowsky, aber erreicht durch Ausbildung aller brauchbaren Motive 
der Natur und mit der Harmonie, die mit dem Grau der Weſte und dem et⸗ 
was tieferen Grau des Grundes alle Nuancen des Geſichtes in Balance hält, 
eine eben ſo endgiltige Form. Ein nicht ſo großes Wagniß wie die Bilder Lieber⸗ 
manns, aber auch nicht fo auf der Meſſerſchneide zwiſchen Maske und Leben. Dabei 
fehlt das Gequälte, das Kardorff früher nicht zu überwinden vermochte und das 
auch diesmal noch den ſehr ſtattlichen Akt zerſtückelt. Mit ganz ähnlichem Ernſt 
iſt Leiſtikow wieder fortgeſchritten. Die Ausſtellung bietet kein beſſeres Beiſpiel 
für Das, was Intellekt und Selbſtzucht vermögen, als die beiden grauen Baum⸗ 
ſtämme in dem moosgrünen Garten. Man denkt mit Schaudern an die ſtiliſir⸗ 
ten Geſichter früherer Landſchaften Leiſtikows zurück. Von denen iſt hier nur 
der ſtramme Aufbau geblieben. Das Knochige hat ſich mit blühender Vegetation 
von einer der Tonkunſt Trübners verwandten Art bedeckt. In der weichen 
„Liebesinſel“ verſucht Leiſtikow eine neue Bereicherung, die uns vielleicht noch 
unerwartete Dinge beſchert. Freilich kann man nicht die Schwierigkeit über⸗ 
ſehen, das vereinfachende Prinzip, von dem Leiſtikow ausging, mit der Be⸗ 
reicherung in Einklang zu bringen, von deren Nothwendigkeit ſich ſein Intellekt 
überzeugt. In der Kunſt iſt, anders als im Rechnen, das Addiren ſchwerer 
als das Subtrahiren. Die malende Jugend in allen Ländern kennt heute 
nichts Beſſeres als die Vereinfachung. Die diesjährige Ausſtellung der Inde- 
pendants in Paris wimmelte von Reduktionmethoden, die man auf Cézanne an⸗ 
wendete. In der Sezeſſion hat man einen ähnlichen, nur nicht fo ſpezifiſchen Ein⸗ 
druck. Der talentvolle Purrmann vereinfacht in ſeiner „Allee“ Liebermann, in 
der Straße mit Fahnen Manet; Beckmann mit ſeinen grauen Wellen vereinfacht 
Monet; Kandinsky reduzirt die ganze Malerei in Bauſch und Bogen auf litho⸗ 
graphiſche Striche. Alles ganz amuſant und im Grunde, ſo ſcheints wenigſtens, 
die ſelbe Methode, mit der die Impreſſioniſten zu ihrer Zeit mit Delacroix, Corot 
und Courbet ihr Heil verſuchten. Mit einer kleinen Nuance von Unterſchied: 
man ſollte bei der Vereinfachung nicht nur an die Anderen, ſondern auch an ſich 
ſelbſt denken. Schließlich bringt das Subtrahiren allein allenfalls Bruchtheile 
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des Vorbildes, aber keine neuen Werthe zu Tage: und daraus gewinnt weder 
unſere Liebe zu den Vorgängern noch die Kunſt des Neulings. 

Die Nuance zeichnet Munch vortheilhaft aus. Er vereinfacht vor Allem 
ſich ſelbſt. Die Bildniſſe hier und das gleichzeitige Herrenportrait bei Schulte 
zeigen einen neuen der vielen Wege Munchs, aus feiner Nervoſität Vortheile zu 
gewinnen. Keinen ganz unbedenklichen Weg. Die Materie iſt ſo dünn geworden, 
daß ſie leicht einmal dem Manierismus verfallen könnte. Freilich ſteckt ſo viel 
Künſtlerblut darin, daß auch dieſer Ausweg nur wieder zu einer neuen Reaktion 
des Raſtloſen führen würde. Bis dahin freuen wir uns an der mit nichts 
gemachten Geſte dieſer Bilder, die ſpielend einen Hauch des Lebens giebt und 
elegant bleibt, ohne banal zu werden. Freilich gehörte zu dieſer Freude ein 
beſſerer Platz. Ich begreife nicht, wie man ſolche Bilder ſo ſchlecht hängen 
kann. Der ganze Saal mit den Munchs wirkt wie ein nicht aufgeräumtes 
Vorzimmer; und ſelbſt der ſchöne Denis (der hier wie eine entkleidete Jung⸗ 
frau unter erregten Indianern wirkt) kommt nicht zur Geltung. Den ſehr an— 
ſtändigen Alt von R. E. Weiß zwiſchen Papier, noch dazu neben dem ſchlechten 
Somoff, unterbringen: ſo leicht dürfte man die Pflicht gerechter Raumvertheilung 
nicht nehmen. Selbſt die Sachen von Willumſen durften nicht fo aufgeſtellt wer- 
den, wenn nicht des Ausſtellers, ſo des Raumes wegen. Königs Mädchen auf dem 
blauen Teppich läßt in dem grellen Licht nur die Schwächen des Bildes ſehen. Man 
wollte ihn für den Leichtſinn ſtrafen, ein unfertiges Bild einzuſenden. Der Leicht⸗ 
ſinn war, daß Leo von König das Bild viermal gemalt hat, getrieben von dem Reiz 
des Vorwurfes und von der Unzufriedenheit mit dem jeweilig Erreichten, und von 
den vier Faſſungen die friſcheſte und befte einſandte. Die Unfertigkeit beſteht da- 
rin, daß ein paar Stellen der Leinwand nur lofe bedeckt find. Darüber ſollten 
ſich freie Künſtler nicht mehr aufregen. Denn die andere Dürftigkeit, die Dis⸗ 
ſonanz zwiſchen Dispoſition und Ausführung, zwiſchen Wollen und Können, 
das Offenlaſſen von Fragen, die unbedingt beantwortet werden müſſen, um 
das Werk nicht zum Schemen zu machen: dieſe mit Recht verpönte Unfertig⸗ 
keit kann ich nicht finden. König hat bisher nichts Beſſeres gemacht; und dies 
Beſte gelang ihm, weil er ſich von der flüchtigen, aber ſchwerfälligen Abma⸗ 
lerei ſeines letztjährigen Portraits freizumachen wagte. Daß man ihn in einer 
Ausſtellung, wo Manet, Renoir, Cézanne und Degas den Ton angeben, nicht 
gut hängen lönnte, ſteht feſt. Aber auch der Papſt von Liebermann verlöre 
in ſolcher Umgebung an Intereſſe. Nun iſt Manet wohl da, aber ſein Bettler 
dient, um Habermann und Stuck Geſellſchaft zu leiſten; Manet beſtimmt alſo 
nicht das Niveau. Man hat relativ geſchätzt. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß 
dabei der Maßſtab, nach dem man mißt, von größter Wichtigkeit iſt; denn er 
ſtellt das Prinzip, die Religion, die Seele der Vereinigung dar. Man ſchätzt nach 
dem Talent, wird geſagt. Das klingt vernünftig. Man ſagt: Stuck und Ha⸗ 
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bermann haben mehr Talent als König, folglich .. . Dabei wird vergeſſen, 
daß „haben“ und „gehabt haben“ nicht das Selbe iſt, dann, daß zuerſt mal 
entſcheidet, was Jemand mit dem Talent zu machen verſteht. Der konſerva⸗ 
tive Glaube an die Begabung erlaubt hier thatſächlich der kraftloſen Manierirt⸗ 
heit, ſich im Schatten früherer, auch ſchon überſchätzter Thaten breit zu machen. 
Wenn überhaupt ſo viel Begabung da iſt, daß Wirkungen künſtleriſcher Art 
durch ſubjektive Anſpannung möglich werden, ſcheint es mir namentlich auf 
dieſe anzukommen, auf die Ehrlichkeit, mit der alle Kräfte zum Beſten der 
Sache eingeſetzt werden, auf die Bildung und die Klugheit, die dabei die 
Kräfte leiten, vor Allem nicht auf das geweſene, mögliche oder gedachte, ſondern 
auf das vorliegende Reſultat. Liebermann giebt ſelbſt für dieſe Anſchauung das 
beſte Beiſpiel. Seine Generale eifern ihm nach. Von ſolchen Ernſthaften wird 
kein Menſch die Duldſamkeit gegen Manierirtheit und Unverſtand erwarten; 
und ſie treiben ſchlechte Politik, wenn ſie ſichs einbilden. Schmücken würde 
ſie die Nachgiebigleit gegen jeden ernſthaſten Fortſchritt und der Optimismus 
in der Beurtheilung junger Talente. Ich wäre immer tolerant einem Linde⸗ 
Walther gegenüber (man iſt es reichlich geweſen), einem Oskar Moll, einem 
Nolde; und wäre höchſt rückſichtlos gegen berühmte Leute, die der alte Hogarth 
Manufacturers nannte, eiſern gegen graſſe Irrtümer wie Brandenburg, 
Oppler und Otto Friedrich, eben ſo ſtreng gegen die Talentvollen wie Strath⸗ 
mann, Baluſchek und Hettner, die Eigenart mit Schema verwechſeln und 
nicht halten, was ſie verſprochen haben. Und es käme mir nie in den Sinn, 
einen Maler wie Anglada oder einen Bildhauer wie Willumſen, der thaten⸗ 
los in der Holzhauer⸗Plaſtik ſtehen geblieben iſt, die vor zehn Jahren als 
Reaktion flüchtige Bedeutung hatte, mit Einladungen zu beehren. Die Leiter 
der Ausſtellung ſchätzen gewiß die Kunſt eines Maillol; warum geben ſie ihm 
nicht das Relief, das ihm gebührt? Er hat einen viel ſchlechteren Platz als 
die brave Bronze Friedrichs oder das Standbild Tuaillons, das wie eine 
kommerzielle Nachbildung des ſchönen Monumentes wirkt. Die liegende Frau 
Maillols iſt ein Stück Plaſtik, von dem zumal unſere Bildhauer, die Hilde⸗ 
brand mit Rodin vertauſchen, Alles lernen können; Klinger nicht minder als 
Klimſch, deſſen Phantafien bei aller Beweglichkeit doch nie flüffig werden. 
Rodin hat, wie Richard Wagner, keinem ſeiner Jünger Vortheil gebracht. Er 
bleibt, wie er ift, der Größte unferer Zeit und wir wären ſchnöde undankbar, 
wollten wir ihn für ſeine Nachfolger verantwortlich machen. Aber ſeine Kunſt 
iſt das Produkt zu iſolirter Bedingungen, um vorbildlich wirken zu können. 
Vielleicht gehörte dazu, daß Rodin im Lande und zur Zeit des größten Muf- 
ſchwunges der Malerei ſeit dem ſiebenzehnten Jahrhundert zur Welt kam. 
Ich weiß nur Einen, dem er half: Minne. Seine ſchöne Büſte zeigt noch eine 
letzte Spur der Befruchtung, die der Gothiker dem Schöpfer der Bourgeois 
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de Calais verdankte. Voriges Jahr konnte man bei Kolbe einen glücklichen 
Einfluß vermuthen. Auch die Mädchenfigur in Marmor zeigt noch Etwas von 
der unnachahmlichen Weichheit des Vorbildes. In dem gebückten Akt aus 
Stein meldet ſich aber ſchon die Nemeſis. Dieſem gefährlichen Einfluß ſtellt 
Maillol die Ruhe einer Form gegenüber, die griechiſch wirkt, ohne uns die 
Antike Leſſings vorzuhalten. Nicht das Ideal, das, wie Scheffler neulich in 
einem glänzenden Aufſatz über Hildebrand ſagte, die Natur durch eine Kunſt⸗ 
tradition ſieht, ſondern ſelbſt Theil der Tradition, Kind der ſelben Raſſe, die 
einſt die Metopen formte, ſo harmlos in ſeiner Anſchauung, daß man für 
Natur nimmt, was der geläutertſte Sinn für das Gleichgewicht erſann. Dies 
bedeutendſte Werk der Plaſtik in der Sezeſſion iſt jo ſchlecht geſtellt, daß die Be- 
ſucher glauben müſſen, ein dickes Weibsſtück vor ſich zu haben. Wer es im 
Herbſtſalon des vorigen Jahres ſah, traut ſeinen Augen nicht. Ohne die ſeitlichen 
Durchblicke bleibt es unverſtändlich. Dagegen ift der komfortable Lederſeſſel 
in der Mitte von allen Seiten erſchöpfend zu würdigen. Auch die Holzfigur 
Maillols, eine ſeiner frühſten Arbeiten, ſollte man von Licht umfloſſen zeigen. 

Man kann der Sezeſſion nicht dankbar genug dafür ſein, daß ſie gerade 
jetzt eine Reihe tüchtiger moderner Franzoſen eingeladen hat. Die beiden Manets 
ſind nicht beſonders ſtarke Werke. Immerhin giebt die Jetée de Boulogne 
von 1869 ein wundervolles Beiſpiel für die Tonkunſt Manets. Die deutſchen 
Vergötterer Whiſtlers ſollten ſich neben dieſe Degradation von Grau und 
Grün mal ein Nocturno Whiſtlers denken. Sowohl der Hafen wie der um 
einige Jahre frühere „Bettler“ verrathen, wie viel Manet beſaß, bevor er ſich 
der Koloriſtik ergab, die ihm die Blüthe bringen ſollte, und ſind daher gerade 
in dieſer Ausſtellung intereſſant, wo die Bedeutung der Palette auf ſo vielerlei 
Art demonſtrirt wird. Kurt Herrmann, der den Neoimpreſſioniſten⸗Saal zu⸗ 
ſammengeſtellt hat, verdient um ſo größere Anerkennung, als er ſich nicht im 
Unklaren ſein konnte, daß der Vergleich mit den Bildern der franzöſiſchen 
Kollegen ſeine eigenen Arbeiten mit größerer Schärfe beurtheilen laſſen würde. 
Doch muß auch hier wieder die Verſchiedenheit des deutſchen vom franzöſiſchen 
Niveau ernſtlich in Betracht gezogen werden. Denkt man an die früheren 
Arbeiten Herrmanns und Baums, zumal die um mehrere Jahre zurückliegenden, 
ſo kann man den großen Fortſchritt nicht verkennen. Der Neoimpreſſionismus, 
über den man in Berlin, wie über ſo Manches, ſchimpft, ohne recht zu wiſſen, 
um was es ſich handelt, konnte in dem kleinen Rahmen nicht vollſtändig vor⸗ 
geführt werden; und ich würde dieſen Verſuch beklagen, wenn damit die 
Möglichkeit ausgeſchloſſen würde, ihn in rationeller Weiſe zu wiederholen. 
Eine Richtung, mit der ſich die bedeutendſten modernen Künſtler mit Vortheil 
auseinandergeſetzt haben, die, von Delacroix vorbereitet, latent in der ganzen 
Freilichtmalerei der Impreſſioniſten wirkt und deutlich als die Konſequenz der 
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von Conſtable zu Monet reichenden Geſchichte hervortritt, lohnte eine um- 
faſſende Zuſammenſtellung, nicht, um den Witz geiſtreicher Kollegen Herrmanns 
und Baums zu würzen, ſondern, weil das Brauchbare der Bewegung bei uns 
vielleicht mehr als irgendwo bleibende Vortheile bringen könnte. Was die 
Jüngeren in Frankreich, von Lautrec, Van Gogh und Gauguin bis zu Bonnard 
und Maurice Denis, davon gehabt haben, weiß Jeder von ihnen; und man 
kann bei uns in dem Verhältniß Ludwigs von Hofmann zu der Richtung den 
Nutzen erlennen, den ſelbſt ein dichteriſches Gemüth aus der Berührung mit 
dem Neoimpreſſionismus davonzutragen vermag. Für ſolche Vorführung waren 
drei Säle, war auch eine etwas ruhigere Vorbereitung nöthig. Man macht 
bei uns die Ausſtellungen nach der Art der gaſtfreundlichen Hausfrau, die 
Sonntag nachmittags, wenn die Läden zu und die Mädchen ausgegangen 
ſind, liebe Leute zu ſich bittet. Man ſchickt in die Nachbarſchaft nach brauch⸗ 
baren Bildern und nimmt, was der Zufall bringt. Vor Allem fehlt der Aus⸗ 
ſtellung ein halbes Dutzend Bilder von Monet und Piſſaro, die den Uebergang in 
die Theilung⸗Methode der Neoimpreſſioniſten zeigen. Und dann Seurat. Es iſt 
denn doch einigermaßen ungerecht, bei einem Jubiläum, ſei es auch im klein⸗ 
ſten Kreis, nicht dem Gründer des Hauſes zu danken. Sicher iſt Seurat 
lange tot und an der von Signac determinirten Entwickelung kaum betheiligt. 
Doch wäre ohne die Baignade und die Grande Chatte Signac nie zum Be⸗ 
wußtſein gekommen und außerdem hat Seurat mit ſeinen großen Dekorationen 
eine nachher unberückſichtigt gebliebene Seite des Neoimpreſſionismus erſchöpft. 
Dann mußte die Entwickelung der Methode gezeigt werden, indem man die 
Signac unter dem Einfluß Monets aus dem Jahr 1884 mit den ſpäteren Werken 
zuſammenſtellte und unter dieſen doch mindeſtens je ein Werk der berühmten 
Serien (Mont Saint⸗Michel u. ſ. w.) auswählte. Ich begreife aber auch jetzt 
nicht, wie man vor den ausgeſtellten Werken von Signac, Croß und Einzel⸗ 
heiten von Ryſſelberghe behaupten kann, dieſe Leute ſeien die Knechte ihrer 
Technik. Wer nicht das Spiel in dem „Morgen an der Seine“ und in dem 
pompöſen Hafen von Saint⸗Tropez Signacs oder in der Regatta und der 
Landſchaft mit den roſa Blüthen von Croß ſieht, hat keine Organe für Bilder. 
Die ſuggeſtiven Sachen Valtats jind eine andere, etwas billigere Folge Monets 
und werden bei uns leichter verſtanden. Gauguins Geburt Chriſti aus dem Jahr 
1896 mit der großartigen Kombination von Roft- Tönen mit Blau und dem 
geliebten Gelb iſt eine würdigere Reaktion auf den Impreſſionismus, die ſchon 
in der noch ganz unter dem Einfluß Cézannes entſtandenen Martinique-Land⸗ 
ſchaft von 1887 beginnt. Maurice Denis war vielleicht das glücklichſte Reſul⸗ 
tat dieſer Revolution. Seine chriſtlichen Dekorationen zeigen immer noch, was 
den letzten Nachfolger Ingres', der Puvis in den Schatten ſtellen wird, mit dem 
grimmigen Europa⸗Haſſer Gauguin verbindet. Von den Panneaux feiner Freunde 
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Vuillard und Bonnard mag der Erſte zunächſt am Stärkſten wirken. Die 
gelbgrauen, mit Blattgrün und pompejaniſchem Roth geſchmückten Flächen 
bringen das Japaniſche auf eine unſeren Stiliſten ungewohnte Art. Alles 
Exotiſche fehlt. Nur in dem Flächigen verräth ſich der Einfluß. Davon, von 
einem Flächigen, das ſich für den Steindruck beſſer eignet als für die durſtige 
Leinwand, kommt Vuillard nicht los. Man weiß, was die ganze moderne 
Kunſt der Lithographie verdankt. Ludwig von Hofmann hat neulich ſein 
Beſtes in der ſelben Technik, in der leider wenig beachteten Mappe des Inſel⸗ 
Verlages, mit entzückenden Tanzmotiven gegeben. Vuillard brachte die Arbeit 
auf dem Stein eine Periode faſt endgiltiger Leiſtung, die er kaum entſcheidend 
überſchritten hat. Denis gelangen hier ſeine zarteſten Rhythmen; doch braucht 
er die Wand, um ſeine eigentliche Rolle zu ſpielen. Bonnard iſt von den 
Dreien der Maler par excellence. Seine Lithographien zu „Daphnis und 
Chlos“ übertreffen die beſten Blätter der Anderen und ftellen feine Bilder trog- 
dem durchaus nicht etwa in den Schatten. Auch in feiner Malerei tritt der 
Hang zur Dekoration hervor; aber man thut gut, ihn trotzdem nicht mit dem 
Strom zu verwechſeln. Keine programmatiſche Hinnahme eines die Perſönlich⸗ 
keit bindenden Stils, die ſelbſt noch in den freiſten Schöpfungen eines Denis 
merkbar iſt, hemmt Bonnards Geſtaltung. Der Einfall kommt mit der ganzen 
Behendigkeit und Zierlichkeit, mit der er im Kopf des Malers entſtand, auf die 
Fläche und dieſe überträgt reſtlos die ſelbe Empfindung auf den Betrachter. 
Die Panncaux der Ausſtellung erobern Keinen, der Bonnard nicht ſchon kennt. 
Man muß ſehr viel von ihm ſchen, um hinter die Fülle von Lieblichkeit zu 
kommen, die ſich unter den krauſen Flecken verſteckt. Auch hier darf ſich die 
Sezeſſion nicht mit dem Gebotenen begnügen, zumal ſie die kleinen Bilder (eine 
Perle iſt das Mädchen mit der rothen Kette) miſerabel gehängt hat. Sie iſt 
uns eine große Bonnard⸗Ausſtellung ſchuldig geworden. 

Dieſe wäre ſchon diesmal wichtiger geweſen als die Ausgrabung Evene⸗ 
pocls ohne ſeine beſten Sachen. Man wird nicht recht froh in dem Saal. 
Ein Schwanken zwiſchen der Routine eines beſſeren hamp-de-Mars⸗Malers 
ohne die Geſchicklichkeit, die man dort findet, und, in einigen kleinen hübſchen 
Bildern, der Empfindung der Impreſſioniſten, wofür Kultur und Ueberzeugung 
nicht ausreichten. Doch kann man auch an dieſer anſtändigen Outſider⸗Leiſtung 
lernen; denn es iſt Arbeit, nicht Phraſe. Und Das kann man in jedem Saal 
dieſer Ausſtellung: lernen, wie die Anderen lernen. Hat die Ausſtellung Er⸗ 
folg (und es ſcheint fo), dann ift der Sezeſſion zu gratuliren. Dann fteht feft, 
daß ſie ohne Kompromiſſe und ohne Fexerei ruhig zeigen kann, was hier und 
anderswo die tüchtigſten Leute machen. 
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Wan der Debatten über die neue Schulvorlage ift von Sozial demo⸗ 
kraten der Vorſchlag gemacht worden, die Religion ganz aus dem Schul⸗ 
unterricht zu beſeitigen. Man berief ſich dabei namentlich auf Amerika und 
Frankreich. Dort iſt der Religionunterricht von der Volksſchule ausgeſchloſſen. 

In Amerika iſt aber Gott nicht abgeſetzt worden. Gottesglaube und 
Frömmigkeit bleiben die Grundlage der Erziehung. „Das Problem der mora⸗ 
liſchen Erziehung des Kindes auf Grund eines Gottesglaubens ohne irgend 
welche konfeſſionelle Beimiſchung ift in den Vereinigten Staaten gelöſt“, ſchreibt 
Rottenburg in ſeinem Buch „Das Zukunſtprogramm unſerer Schulgeſetzgebung“. 
„Durch ein Geſetz für Maſſachuſetts, das von den meiſten Staaten der Union 
angenommen worden iſt, werden die Lehrer angewieſen, den Herzen der ihnen 
anvertrauten Jugend Frömmigkeit, Gerechtigkeit, Wahrheitliebe, Patriotismus, 
Wohlwollen für alle Menſchen, Nüchternheit, Luſt zur Arbeit, Keuſchheit, Mäßig⸗ 
keit im Genießen und alle anderen Tugenden einzuprägen, welche die Zierde 
der Geſellſchaft und die Grundlage der Republik bilden.“ Die Lehrer ſollen 
ihren Zöglingen zeigen, daß dieſe Eigenſchaften dazu beitragen, die ſtaatlichen 
Einrichtungen zu beſſern, die Freiheit zu verbürgen und ihr eigenes Glück zu 
ſichern. Der Staat iſt nicht etwa irreligiös. Ein hervorragender amerifani: 
ſcher Pädagoge betont ausdrücklich: „Wir brauchen Religion, wenn wir die 
höchſte Stufe der Erziehung erreichen wollen“, aber er verweiſt die Glaubens⸗ 
artikel und die Bekenntniſſe an den häuslichen Herd und in die Kirche. In 
Irland und in Kanada hat man den Moralunterricht in der Volksſchule den 
Beſtimmungen der amerikaniſchen Geſetzgebung entſprechend geregelt. Auch 
Holland iſt dieſem Beiſpiel gefolgt. Unſere Geſetzgebung, ſagte der Miniſter 
Thorbecke 1857 bei der Berathung eines Schulgeſetzentwurfes in der hollän⸗ 
diſchen Kammer, unſere Sitten, unſere Ideen in der ganzen Geſellſchaft ſind 
durchdrungen nicht von dem Chriſtenthum, das Andersgläubige zurückſtößt, 
ſondern von einem über den dogmatiſchen Spaltungen ſtehenden ſozialen Chriften- 
thum. Fazit: Der Lehrplan (richtiger: der Erziehungplan) aller dieſer Staaten 
bedarf des Gottesbegriffes. 

In Frankreich iſt zwar ein „gottloſer“ Unterricht eingeführt, aber man 
ſcheint doch mit ihm nicht zufrieden zu ſein, da allen Ernſtes vorgeſchlagen 
worden iſt, den Lieben Gott (le nommé Dieu) unter einem harmloſen In⸗ 
kognito (l'idéal, l'au-delà, le père) wieder in den Unterricht einzuführen. 
Kein Wunder: die utilitariſche Begründung einer Moral iſt für Kinder und gar 
für Zöglinge der Volksſchule zu vielgliedrig. Ohne Moral aber würden wir in 
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den Kampf Aller geg en Alle gerathen. Und fo kommen wir nicht ohne „Glauben“ 
aus; immer wieder müſſen wir auf den überſinnlichen Urſprung der Moral 
zurückgreifen. Für Alle, die an eine natürliche Entſtehung und Entwickelung 
der Moral „glauben“, bedeutet Das: wir bauen den ganzen Moralunterricht 
auf eine Unwahrheit; und dabei iſt doch Wahrhaftigkeit die vornehmſte Forde⸗ 
rung der Moral. Denn wer nicht wahrhaftig gegen ſich ſelbſt zu ſein ver⸗ 
ſucht, kann ſeine Motive nicht gegen einander abwägen, kann nie über ſich ſelbſt 
richten, alſo auch nicht ſittlich handeln. Und in dem Augenblick, wo die Her⸗ 
anwachſenden entdecken, daß das Fundament nicht Granit, ſondern Flugſand 
iſt, bricht ihnen das ganze Moralgebäude zuſammen. 

Das geſchieht meiſt in dem Alter der Mannbarkeit, wo der Menſch ins 
Leben hinaustritt und zu handeln beginnt, alfo gerade in der Zeit, in ver fih 
der Moralunterricht erſt bewähren ſoll. Wenn der Jüngling jetzt alle Werthe 
umwerthen muß: war es denn nicht vielleicht beſſer, ihm nicht erſt Werthe zu 
geben? Dieſe Frage muß verneint werden. Denn mag auch für den Starken 
das Wort des jetzt belächelten Feuillet gelten: Sortez de ce troupeau, re- 
cueillez-vous et écrivez votre catéchisme sur une page blanche: ich 
muß die Moral meiner Zeit tragen, muß fie, wie ſehr ich fie auch theoretisch 
verwerfen mag, praktiſch anerkennen, wenn ich leben will. Sonſt ſterbe ich auf 
dem Schaffot oder im Irrenhaus. 

Man gebe der Jugend die herrſchende Moral und verzichte auf jede Be⸗ 
gründung. Dem ſpieleriſchen „Warum?“ des Kindes ſetze man mit der Au⸗ 
torität des Vaters oder Lehrers das „Du ſollſt!“ entgegen. Erft dem reifenden, 
ernſtlich ſuchenden Geiſt gebe man die transſzendentale und die natürliche Hy» 
potheſe zur Wahl. Das Kind ſollte, wie ein Parlamentarier, die Motive zum 
Geſetz verlangen? Schwerlich. Das Kind gehorcht der Mutter, nicht Gott. 
Der Knabe und das Mädchen nehmen ſich das Wort des verehrten Lehrers, 
der angeſchwärmten Lehrerin zu Herzen, nicht das Wort Gottes. 

Allerdings paßt auf meine Anregung die berliner Redensart: Es ginge 
wohl, aber es geht nicht. Solche Umwälzungen werden nur durch die tiefſte 
ſeeliſche Noth erzeugt; und bei uns herrſcht fettes Weideglück. Aber Viele ringen 
doch nach Wahrhaftigkeit und glauben, nur durch dieſes Ringen könne Deutſch⸗ 
land geneſen. Alſo gilt heute wiederum das De omnibus dubitandum. 

Uns erſtickt die Phraſe und die Unwahrhaftigkeit. Wir lügen nicht be⸗ 
wußt und entſchloſſen, aber wir leben ſchwächlich dahin, in künſtlichem Zwie⸗ 
licht, und ſcheuen die Klarheit. Eduard Goldbeck. 
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m Stadtanleihen kümmert man fih an der Börſe im Allgemeinen nur, wenn 
ein Mißerfolg bekannt geworden ift; ſonſt pflegen fie ſich ſtill im ſelben Stock- 
werk des Kursgebäudes zu halten. Jetzt haben Mannheim, Wiesbaden, Ludwigshafen 
zu Angeboten auf 3 ½ prozentige Schuldverſchreibungen aufgefordert und keine an- 
nehmbare Offerte bekommen. München, die Hauptſtadt des zweitgrößten Bundes⸗ 
ſtaates, hat für den unbedeutenden Reſt einer älteren 3½ prozentigen Anleihe An⸗ 
gebote auf 3½ und 4 Prozent eingefordert. Wenn kleine Kommunen ſich, der Noth 
gehorchend, zu einem vierprozentigen Zinstypus für ihre Obligationen entſchließen, 
begreift mans. Daß aber eine Stadt vom Rang Münchens ſich bereit zeigt, über 
den gewöhnlichen Zinsfuß hinauszugehen, muß Aufſehen erregen. Den Stadtvätern 
iſt wohl zuletzt noch die Erkenntniß gekommen, daß irgendeine plauſible Erklärung 
nöthig ſei; und ſo ſagten ſie denn, ſie hätten die doppelte Offerte nur verlangt, um 
das für die Stadt vortheilhaſtere Angebot wählen zu können. Als Nürnberg 6 Mil- 
lionen Mark neue Obligationen ausſchrieb, kam für 3 ½ prozentige Schuldverſchrei⸗ 
bungen ein Gebot von 98 ¼ und für vierprozentige eins von 104,38 Prozent. Da⸗ 
mit war erwieſen, daß die Annahme des vierprozentigen Zinsfußes nicht weſentlich 
ungünſtiger ſei als das Beharren bei 3½ Prozent. München konnte immerhin alſo 
den Verfuc wagen. Der Verlauf der münchener Anleihetransaktion (es handelt ſich 
dabei nur um 13½ Millonen Mark) ift aber auch deshalb intereffant, weil die heimi- 
ſchen Banken ſich wieder indolent zeigten und die berliner Inſtitute, die doch Bayern 
im Siegerſchritt erobern und den blauweißen Kredit heben wollen, ſich kühl zurück⸗ 
hielten. Nach dieſer glanzloſen Probe werden die Münchener denken: „Was die Ber⸗ 
liner können, hätten unſere Banken auch fertig gebracht.“ 

Die Verhältniſſe ſind im Allgemeinen übrigens den 3½ prozentigen An⸗ 
leihen nicht günſtig. Das Reich ſelbſt würde wohl, wenns ohne Gefährdung ſeines 
Anſehens möglich wäre, vierprozentige Obligationen ſchaffen, um beim Publikum 
mehr Gegenliebe zu finden; da dürfen die Städte nicht klagen, wenn ſie gezwungen 
ſind, 4 Prozent Zinſen zu bewilligen; ſie können ſich innerhalb einer nicht zu langen 
Friſt obendrein ja die Konvertirbarkeit vorbehalten. In dieſem Jahr ſind ſchon ſo 
große Beträge 3 ½ progentiger Anleihe untergebracht worden, daß man nicht ſtaunen 
darf, wenn der Markt nicht mehr aufnahmefähig iſt und die Banken ſtriken. Berlin, 
Charlottenburg, Dresden, Leipzig, Chemnitz, Halle, Stuttgart, Karlsruhe, Nürn⸗ 
berg haben ſich ſchon in den erſten Monaten des Jahres verſorgt. Der Aufwand 
für dieſe Anleihen betrug etwa 120 Millionen; ein mehr als doppelt ſo hoher Be⸗ 
trag iſt noch unterzubringen. Im Jahr 1905 konnten im Ganzen nur 200 Millionen 
Mark an Stadtanleihen begeben werden, weil das Kapital induſtrielle Anlagen vor⸗ 
zog. Deshalb haben viele Städte die Deckung ihres Geldbedarfes auf dieſes Jahr 
verſchoben und nun droht dem Markt Ueberſchwemmung. Ob Rixdorf, Berlins Nadh- 
barin, mit ihrer Anleihe mehr Glück als München haben und ſofort 3 / Prozent ers 
halten wird? Die Banken ſind nicht entzückt von der Ausſicht, noch das ganze Jahr 
hindurch, mehr um der Ehre als um hoher Gewinne willen, für die Auffüllung der 
ſtädtiſchen Kaſſen in allen Himmelsgegenden der Monarchie ſorgen zu müſſen; un- 
veräußerliche Kommunalanleihen hat man nicht gern im Portefeuille. 

Nicht vergeſſen darf aber werden, daß auch die Entwickelung des Kommu⸗ 
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nalanleiheweſens ein Symptom des Wirthſchaftaufſchwunges iſt, den Niemand 
miſſen möchte. Die Städte haben ſich mächtig ausgedehnt und find genöthigt, den 
Bedürfniſſen der Großſtadt Rechnung zu tragen. Elektriſche Licht- und Kraftan⸗ 
lagen, Kanaliſation, gute Straßen, Waſſerleitung, Schulen, Krankenhäuſer, Markt⸗ 
hallen, Theater, öffentliche Bauten, Brücken, Bahnhöfe (die Stadt Leipzig trägt den 
größten Theil der Koſten eines neuen Centralbahnhofes, der der größte der Welt 
werden ſoll), Verſtadtlichung der Straßenbahnen: all dieſe Dinge gehören jetzt in das 
Reſſort moderner Stadtverwaltungen und zwingen den Herrn Kämmerer, das dazu 
erforderliche Geld herbeizuſchaffen. Die Anleihenſchuld der Städte beziffert ſich in 
Deutſchland heute auf 5 Milliarden, in Berlin allein auf beinahe 700 Millionen. 

Sind, trotz dieſer haſtigen Entwickelung, die Kommunalanleihen ſicher? Die 
Möglichkeit, eine deutſche Stadt könne in ernſte Zahlungſchwierigkeiten gerathen und 
ihren Zinscoupon nicht einlöſen, ſcheint mir ausgeſchloſſen. Der Vorſichtige wird zwi⸗ 
ſchen armen und reichen, ſparſamen und verſchwenderiſchen Städten freilich ſehr ge⸗ 
nau unterſcheiden; aber im Allgemeinen dürfte die Steuerkraft der deutſchen Stadt⸗ 
gemeinden ſtets ausreichen, um die für den Dienft nothwendigen Summen aufzu⸗ 
bringen. Eine andere Frage ift, ob die ſtädtiſche Schuldverſchreibung ſich zur Anlage 
eben ſo eignet wie Staatsanleihen und Hypothekenpfandbriefe. In der Kurszettel⸗ 
rubrik „Stadtanleihen“ findet man den ominöſen Doppelſtrich, der dem werthen Pu⸗ 
blikum anzeigt, daß kein Kurs feſtgeſetzt werden konnte, viel öfter als auf anderen 
Gebieten, weil dieſe Anleihen, namentlich die Obligationen kleinerer Städte, einen 
ziemlich engen Markt haben. Wochen lang kommt es da nicht zu Umſätzen, kann alſo 
auch kein Kurs feſtgeſetzt werden; oder die Zettelnotiz ift rein nominell und in praxi 
weder vom Käufer noch vom Verkäufer zu erreichen. Papiere, die keinen großen Markt 
haben, eignen ſich auch nicht fürs große Publikum; deshalb iſts am Beſten, wenn 
die Kommunalanleihen im heimathlichen Stadtkreis bleiben, wo man die Verhältniſſe 
des Gemeinweſens kennt. Der Umfang des Marktes iſt auch die Urſache des Unter 
ſchiedes im Kursſtand deutſcher Stadt- und Staatsanleihen. Daß Stadtanleihen viel⸗ 
fach niedriger ſtehen als ſtaatliche, iſt kein Zeichen geringerer Kreditwürdigkeit, ſon⸗ 
dern die Folge der Ab- und Umſatzſchwierigkeiten. Unterſchiede findet man manchmal 
auch zwiſchen den Kurſen älterer und jüngerer Jahrgänge des ſelben Anleihetypus; 
daran find die Uebernahmekonſortien ſchuld, die, wenn die Geldverhältniſſe günftig 
ſind, zu hohe Gebote auf die Anleihen machen, ohne auf den Kurs früherer Emiſſionen 
Rückſicht zu nehmen. So entſtehen Spannungen bis zu 1 Prozent, deren Konſequen⸗ 
zen dann den Banken ſelbſt oft läſtig werden, weil das Publikum nur die billigen 
älteren Anleihen kauft und den Kreditinſtituten die theureren jüngſten Datums über⸗ 
läßt. Vielleicht ſähe diefe Kurszettelrubrik nicht gar fo leblos aus, wenn die Anleihen 
kleiner und kleinſter Kommunen daraus verſchwänden. Namen wie Ems, Fürſten⸗ 
walde, Güſtrow, Harburg, Herne, Höxter, Krotoſchin, Leer, Nauheim, Vierſen, deren 
Anleihen auf dem Kurszettel doch nur ein Scheindaſein führen, könnten auf dieſem Zet⸗ 
tel wirklich fehlen. Auch kleine Kommunen brauchen Geld, brauchen es aber nicht mit 
der umſtändlichen Hilfe eines Finanzkonſortiums zu beſchaffen, ſondern können ſich 
in aller Ruhe mit einer Hypothekenbank in Verbindung ſetzen, die gegen Ausgabe von 
Kommunalobligationen das Nöthige liefert. Das kann geſchehen und geſchieht wirt- 
lich, ohne daß die Vorſchrift, die Genehmigung der Aufſichtbehörde einzuholen, um- 
gangen wird. Der Fiskus braucht den Markt für ſeine eigenen Pumpoperationen und 
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möchte die Kommunen deshalb an allzu hoher und raſcher Schuldenhäufung hindern. 
Das iſt begreiflich; und wäre auch nützlich, wenn die Staatsregirung das Geheim⸗ 
niß verriethe, wie die Städte ſich ohne Anleihen das für ihren Bedarf nöthige Geld 
ſchaffen können. Statt des Brotes aber gab man ihnen einen Stein: die in ſchönſtem 
Kurialſtil gehaltene Verfügung d. d. Oktober 1902, die beſagt, man habe höheren Or⸗ 
tes mißbilligend davon Kenntniß genommen, daß verſchiedene Stadtgemeinden, zwar 
mit Genehmigung der nächſten Aufſichtbehörden, aber ohne Beobachtung der von den 
königlichen Miniſterien der Finanzen und des Inneren aufgeſtellten Grundſätze, nicht 
auf den Inhaber lautende Schuldverſchreibungen ausgegeben, ſondern ihren Geldbe⸗ 
darf auf andere Weiſe gedeckt hätten; dieſes Verfahren widerſpreche den Normen ge⸗ 
ſunder Finanzwirthſchaft. Die Städte ſollen alſo nur in Nothfällen Schulden machen. 
Richtig. Da die Anſprüche der Städte und ihrer Bewohner aber beſtändig wachſen, 
tritt ſolcher Nothfall von Jahr zu Jahr öfter ein und der Punkt, wo die Regirung⸗ 
vorſchrift übertreten würde, iſt nicht leicht zu erkennen. Im Allgemeinen wiſſen die 
Häupter deutſcher Stadtverwaltungen recht gut, wie weit ſie ihren Etat mit Anleihe⸗ 
ſchulden belaſten dürfen. Die Hilfe der Hypothekenbanken iſt ohne ſtaatliches Hinder⸗ 
niß zu erreichen. Die preußiſche Regirung hat den Kommunalobligationen der Hypo⸗ 
thekenbanken, die das Kreditbedürfniß kleiner Gemeinden befriedigen, ja ſogar das 
Privilegium der Mündelſicherheit verliehen. 

Wer bedenkt, wie ſchwer ſtädtiſche Anleihen unterzubringen ſind, welche Mühe 
und Koſten der Dienſt macht (in einigen Großſtädten giebt es Stadtſchuldbücher, 
die den Anleihebeſitzern die Kontrole der Verloſungen und die Einlieferung gezogener 
Stücke abnehmen), Der wird die Reorganiſation des ſtädtiſchen Anleihekredites als 
nothwendig erkennen. Schon im Jahr 1899, in der nürnberger Verſammlung zur „Be⸗ 
ſprechung über kommunale Anleihen“, wurde vorgeſchlagen, eine „Deutſche Städte⸗ 
Bank“ zu gründen, die für die Deckung ſtädtiſcher Kreditbedürfniſſe zu ſorgen hätte. 
Die Bank, hieß es, ſolle Schuldverſchreibungen ausgeben, für deren Sicherheit die 
Städte ſolidariſch haften müßten. Jede Stadt hätte aljo für die Schulden der anderen 
zu bürgen; dann gäbe es eben nicht mehr Obligationen einzelner Städte, ſondern 
eine gemeinſame Stadtſchuldverſchreibung. Daß dieſes Projekt durchführbar wäre, 
wird durch die fünfunddreißigjährige Exiſtenz der „Kommunalbank des Königreiches 
Sachſen“ bewieſen. Das iſt eine Städtebank im Kleinen; und die lange Dauer ihres 
Daſeins zeigt, daß eine dazu gegründete Bank von der Befriedigung ſtädtiſchen An⸗ 
leihebedarfes allein leben kann. Die kleine Gewinnchance, die jetzt meiſt von den Ge⸗ 
meinden den Inſtituten geboten wird, würde freilich nicht ausreichen; die Städte 
müßten feſte Vergütung gewähren, die einen Ueberſchuß ermöglicht, oder ſich entſchlie⸗ 
ßen, nicht unter 3%, Prozent Zinſen an die Bank zu zahlen; denn Obligationen, die 
nicht mindeſtens 3½ Prozent bringen, ſind kaum noch abzuſetzen. Heutzutage müſſen 
die Städte ihre Schuld mit 4 Prozent verzinſen; und die Koſten und Umſtände der Kre⸗ 
ditoperationen find jetzt für die Gemeinden fo groß, daß daneben ſelbſt ein mög- 
licher Mehraufwand an Zinſen nicht von dem Plan abſchrecken könnte. Auf den Städte⸗ 
tagen wäre Gelegenheit, über dieſe Dinge zu reden. Das müßte bald geſchehen; denn 
die neuſten Erfahrungen lehren, daß die Schwierigkeit wächſt und den Banken mehr 
und mehr die Luſt ſchwindet, ſich auf ſtädtiſche Anleihegeſchäfte einzulaſſen. Ob, wie 
behauptet wurde, wirklich vereinbart iſt, den Stadtdemeinden keine Anleihe unter 
4 Prozent mehr zu gewähren, iſt einſtweilen nicht feſtzuſtellen. Jedenfalls müßten 
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die deutſchen Städte verſuchen, ſich ſo ſchnell wie möglich aus der Abhängigkeit von 
den Banken zu löſen. Sie haben jetzt ja auch mit einer zunehmenden Konkurrenz frem⸗ 
der Stadtanleihen zu rechnen. Ende Februar dieſes Jahres wurden 35 Millionen 
Francs fünfprozentiger Schuldverſchreibungen der Stadt Sofia von der Berliner Han- 
delsgeſellſchaft und der Darmſtädter Bank emittirt. Eine Anleihe der Hauptſtadt Bul⸗ 
gariens bei uns „börſenfähig“: Das iſt ein eomble, trotz Buenos Aires, Liſſabon und 
Moskau, deren Anleihen auch auf dem berliner Kurszettel ſtehen. Das Publikum läßt 
ſich das fünfprozentige Papier, das ihm, bei einem Kurs von 96, gute Rentabilität 
bietet, gern gefallen und glaubt, in ſeiner Unſchuld Maienblüthe, ſchon der Name ſo 
angeſehener Banken bürge für die Güte des Papiers. Wer weiß, ob bald nicht auch 
der Stadt Belgrad glückt, was Sofia gelang? Die Banken ſind froh, wenn ſie einen 
großen „Zwiſchengewinn“ machen und die Anleihen ſchnell loswerden können. Daß 
neben ausländiſchen Hauptſtädten auch Bozen⸗Meran, Gothenburg, Helſingfors, Karls⸗ 
bad, meiſt mit zwei Strichen dahinter, einen deutſchen e zieren, iſt um ſo ſelt⸗ 
ſamer, als die deutſchen Städte ſelbſt ja genug Mühe haben, für ihre Anleihen in 
der lieben Heimath einen Markt zu finden; da brauchte man ihnen durch die Zulaſſung 
ausländiſcher Stadtanleihen das Leben nicht noch ſchwerer zu machen. Wenn unſere 
Kommunen nicht raſch für die Sicherung ihrer Kreditgeſchäfte ſorgen, können ſie das 
ſelbe Elend erleben, von dem die deutſchen Staatsanleihen heimgeſucht ſind. Ladon. 


Die Stadt München ift inzwiſchen genöthigt worden, für ihre neue Anleihe lſtatt 
der beabſichtigten 3½) 4 Prozent Zinſen zu zahlen. Die Bayeriſche Hypotheken⸗ und 
Wechſelbank übernimmt die Anleihe zu 101,29. Ob die Kommunen nun für 3½ Prozent 
überhaupt kein Geld mehr bekommen? Köln und Halle wollen es, wie man lieſt, noch 
einmal verſuchen .. . Ueber Ladons Kautſchuk⸗Artikel ſchreibt mir Herr Graf Baudiſſin: 
„Daß die geſchäftlichen Grundlagen eines Unternehmens, ohne Rückſicht auf den Charak⸗ 
ter und die geſellſchaftliche Stellung der Gründer, ſehr ſorgſam geprüft werden, iſt ſicher 
richtig. Daß ein Inſerat aber vom Bezirksamtmann a. D. von St. Paul⸗Illaire und vom 
Grafen Baudiſſin unterzeichnet iſt, beweiſt doch wohl auch nichts gegen die kaufmänniſche 
Erfahrung dieſer Unterzeichner. Wir haben ſolche Erfahrungen geſammelt und ſind Beide 
kaufmänniſch thätig geweſen. Herr von St. Paul hat vom Kaiſerlichen Gouvernement 
die Zuſage erhalten, daß er 2000 Hektar frei auswählen darf, die ihm nach den jetzt in der 
Kolonie giltigen Beſtimmungen überwieſen werden. Dieſes Recht tritt er zugleich mit 
ſeinem übrigen, 2660 Hektar umfaſſenden Beſitz ab, von dem ein Theil aus werthvollem 
Grundbeſitz in der Stadt Tanga beſteht, ein anderer ſchon in Kultur und mit Kautſchuk 
und Palmen bepflanzt ift. Der Reſt beſteht aus ſchlagreifem Wald, über deſſen Ausnutz⸗ 
ung ſchon ein Abkommen vereinbart iſt. Dieſes Abkommen kann natürlich erſt in Kraft 
treten, wenn die Holzverwerthungsgeſellſchaft, mit der es vereinbart wurde, endgiltig 
konſtituirt ift; deshalb ift fein Werth in dem Inſerat der Oſtafrika⸗Compagnie noch gar 
nicht mitgerechnet worden. Der Geſammtbeſitz des Herrn von St. Paul iſt jedenſalls ſehr 
niedrig bewerthet. Daß die Deutſch⸗Oſtafrikaniſche Geſellſchaft aus ihren Siſalkulturen 
beträchtlichen Gewinn gezogen hat, kann Ladon aus den letzten Jahresberichten der Ge⸗ 
ſellſchaft feſtſtellen. Die Rentabilität der Siſalkultur ift erwieſen. Wenn die Produktion 
einer Tonne Siſal 300 Mark koſtet und der Verkauf 820 Mark bringt, iſt das Geſchäft 
Itch mar gur, ywer gongo" und wir aven ncht mik oem jege Berrdiifspreis 

(820), ſondern, als vorſichtige Männer, mit 600 Mark gerechnet, mit dem Preis, der ſich 
als durchſchnittlicher ſeit dem Jahr 1879 ergiebt. Ihr ſehr ergebener Graf Baudiſſin.“ 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin. 
Druck von G. Bernſtein in Berlin. 
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Hôtel Nürnberger Hof Tres 


Friedrichstrasse 180, Ecke Taubenstrasse 


Wein - Restaurant | Bier- Restaurant 


Dejeuner a M. 2,—. Diners, Soupers Ausschank der Freih. v. Tucher'schen 
von M. 3,— an, sowie à la carte Brauerei A.-G. Nürnberg. Hell u. dunkel 


Beste küche bei mässigen Preisen. Ott 


Fritz Q. 


Dr. med. A. Smith’sches Ambulatorlum für 


Herz- und Nervenkranke 


‘Berlin W. 66, Potsdamerstr. 52. 

—— Funktionelle Untersuchung und Behandlung. Aueführliches Im Prospekt (frei. —— 
Literatur: Dr. med. Max Asoh, Herz- und Nervenleiden und Ihre Behandlung mit unterbroohenen- 
and Wechselströümen. — Historisches, Theorstisches und Praktisches In gameinversiändlicher 
Darstellung. (Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. Preis 50 Pf.) 


Gesellschaftsresen Weltausstellung in Mailand 


(Schweiz, Oberital.-Seen, Venedig, Gardasee). Am 16. Juni, 30. Juni und alle 14 Tage, Dauer 

12 bezw. 16 Tage. 310 u. 400 M. Am 10. Juli und 6. August Brüssel-Paris 400 u. 550 M. 

Am 15. August Bretagne u. Pyrenäenbäder 680 M. Nordlandreisen von verschiedener 
Dauer. Grösster Comfort, Programme kostenfrei. 


Karl Riesel’s Reisebureau, Berlin, Unter den Linden 57. 


Dr. Nöhring’s — Sanatorium 
Neu = Coswig i. Sa. B 


für Lungenkranke 
Nur für 24 Patienten I. KI. j 


Waf- 3seitig vom herrlichen Kiefernwald der Lössnitz umschlossen. -gmg 


Waldemar Stahknecht, Neuhultenstehen 


Kunstkeram. Erzeugnisse 


-Bronce-Gefässe u. Blumenkübel (Terrakotta) 


schiefergraue geschliff. Fonds Pol. plast. Goldornamente 
Erhältlich i. d. Luxusgeschäften, wenn nicht auch direct. 


Erfrischung. Selzer Gesundheit. 


= Dus beste wohlbekömmlichste Mineralwasser = 


Jahres-Consum 4 Millionen Flaschen. 
General- Vertretung: 


C. A. Gustavus Inh.: A. Pause, Schöneberger Ufer 23. 
Fernsprecher: Amt 6 No. 2810. Amt 9 No. 5346. 


8 Man verlange 5 
Mineralwasser. stets Grosskarbener Selzer. 
q 


aurenze & Co., Holl. 


L. 
zZ 
E 
E 
E 
a 


Selzer Jü 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 25 Pr. 
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Bekanntmachung. 


Heldburg 


Aktiengesellschaft für Bergbau, bergbauliche und andere 
industrielle Erzeugnisse. 


1. Die Beschlüsse der ausserordentlichen Generalversammlung unserer Gesellschaft 
vom 5. Mai 1906 sind in das Handels-Register eingetragen. In Uebereinstimmung mft den- 
selben fordern wir unsere Aktionäre nunmehr auf, ihre Aktien nebst Talons und Dividenden- 
scheinen für 1906 und folgende Jahre mit einem arithmetisch geordneten doppelt ausge- 
führten Nummernverzeichnis, von welchem e.n Exemplar sofort quittiert zurückgegeben 
wird, bei einer der nachbezeichneten Stellen während der bei ihnen üblichen Geschäfts- 
stunden in der Zeit 


vom 28. Mai bis 16. Juni cr. einschliesslich 


einzureichen und zwar 
in Berlin bei der Bank für Handel und Industrie, Schinkelplatz 1/2. 
in Frankfurt a. Main bei der Filiale der Bank für Handel u. Industrie, 
in Hannover bei der Bank für Handel u. Industrie, Filiale Hannover, 
in Hildesheim bei der Hildesheimer Bank. 

ir ersuchen die Aktionäre gleichzeitig um die Erklärung, dass sie von je 10 Aktien 
drei Aktien der Gesellschaft ohne Gegenleistung zur freien Verfügung überlassen, bezw. 
soweit die Aktien durch 10 nicht teilbar sind, den verhältnismässigen Betrag zur Ver- 
fügung in Gemeinschaft mit Aktien s.ellen, welche andere Aktionäre der Gesellschaft zur 
freien Verfügung überlassen haben. 

Die Einreicher erhalten bei derjenigen Stelle, bei der die Einreichung erfolgt ist, 
baldmöglichst nach vorheriger Bekanntmachung gegen Rückgabe des quittierten Nummern- 
verzeichnisses 7 mit entsprechendem Stempelaufdruck versehene Aktien zurück. 

Soweit die von einem Aktionäre überreichten Aktien den Betrag von 10 000 % oder 
nur durch 10000 teilbare Zahl nicht erreichen, haben sich die oben bezeichneten Stellen 
bereit erklärt, kosten- und spesenfrei die volle Aktien überschiessenden Beträge 
durch An- oder Verkauf zu einem dem Tageskurs der alten Aktien entsprechen- 
den Kurse zu regeln. 

2. Wir fordern auch diejenigen Aktionäre, welche von je 10 Aktien der Gesellschaft 
nicht drei zur Verfügung stellen, auf, ihre Aktien zum Zwecke der Zusammenlegung 
des Grundkapitals im Verhältnis von zehn zu sieben an den oben bezeichneten Stellen in 
der angegebenen Zeit einzureichen. Von je 10 eingereichten Aken werden sieben Aktien 
mit entsprechendem Stempelaufdruck zurückgegeben, dagegen drei zurückbehalten und 
vernichtet werden. 

Erfolgt die Einreichung nicht bis zum 1. September 1906 oder erreichen die ein- 
gereichten Aktien nicht den Betrag von 10090 4 oder stellen sie nicht eine durch 10 060 
teilbare Zahl dar und werden sie der Gesel'schaft nicut zur Verfügung gestellt, so werden 
sie für kraftlos erklärt und an Stelle von je 10 für kraftlos erklärten Aktien sieben neue 
Aktien mit Dividendenberechtigung vom 1. Januar 1906 ausgegeben Die neuen Aktien 
werden öffentlich versteigert, bezw. zum Börsenpreis verkauft und der Eriös unter den 
Beteiligten nach Verhältnis ihres Aktienbesitzes gegen Einlieferung der für kraftlos er- 
klärten Aktien zur Verfügung gestellt werden 

3. Bezüglich der Ausübung des Bezugsrechts, wonach auf 3 abgestempelte 
Aktien eine neue Aktie bezogen werden kann, wird eine gesonderte Bekanntmachung 
demnächst erfolgen. 


Berlin, im Mai 1906, 


Heldburg 


Aktiengesellschaft für Bergbau, bergbauliche u. anuere industrielle Erzeugnisse. 


Der Vorstand. Ermisch. 
Aktiengesellschuft Mix & Genest, Berlin Telephon- und Telegrapken-W ke 
„Aktiva Bilanz am 31. Dezember 1905. Passiva. 

M Ji M F 
Grundstücke und Gebäude. . 321125605 Aktien-Kapiial. Conto . | 5000090 — 
Maschinen-C onto 484021 Reservefonds-Conto — 
Utensilien-C onto 283641 70. Hypotheken- Conto — 
Werkzeug- C onto . 267409 50 Kreditoren-Conto 49 
General-Waren-Conto . . . . . 306559 —] Unterstützungs- Conto 8557 77 
Debitoren- Conto . 293764828 [[ Dividende, rückständig . . . . 1240 — 
Bankguthaben k 377118069 [[Delkredere-Conttttoo 55892 55 
Cassa-Conto pain a 77453 Kautionen 88200 — 
Wechsel-Conto. . . 154736) Reingewinn - 476294198 


Effekten. Conto 
Hypotheken-C onto 
Hypotheken-Amortisation . . .| 15890 
Kautionen 

Patent- Conte 1 


5 8% Div. alte Akt. 288000. 
4% Div. neue Akt. 56000.— 
Tantiemen . . 75234.75 
Delkredere-Conto . 30000.— 
Vortrag . . . « . 27060.23 
— Kai N. 476234.98 
11032776179. 1103277679 


8 
16705 45 Derselbe verteilt sich auf: 
63 
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egelmesstge 
Schnell *F6stanpferVertindungen 


BREMEN 


nach 


AMERIKA 


New-York here "alla 
Ballimore-Galveston Cuba 
Süd Amerika Besten Lk 
Mittelmeer. Aegypten 


Ostasien’Australien 


 Snecialprospecte werden auch von 
| samttlichen Agenturen kostenfrei ausgegeben 


—̃ͤ Ü—' 2 2 

Mittelmeerfahrt Juli 1906 — 

tür nur 385 Mk., Reise, Wagenf., volle Verpflegung, Führung und Reisebegleitung durch 

cas bewährte Bureau Spatz-Halle u. Tunis. In circa 17 Tagen von Basel über 

Marseille nach Ajaccio, Algier, Tunis, Sizilien, Neapei, Rom, Riviera. Auskunft 
erteilt Wagner- Waldenburg (Schles), Vors. d. Deutsch. Tour.-Ver. 


Bayerische Celluloidwaren -Fabrik 
vorm. Albert Wacker A.-G., Nürnberg. 


Auf Grund des in der Berliner Börsen-Zeitung und dem Berliner Börsen-Courier vom 
Sonnabend, den 19. Mai 1906, abends veröffentlichten Prospektes sind 


M. 1000 000.— Aktien 
No. 11000 


der Bayerischen Celluloidwarenfahtik vorm. Albert Wacker A.-G., Nürnberg, 


zum Börsenhandel an der Berliner Börse zugelassen worden. 
Berlin, München, im Mai 1906. 
C. Schlesinger-Trier & Co., Bankcommandite 
Commanditgesellschaft auf Aktien. Gebrüder Klo pfer. 


Zur gefl. Beachtung! 


Di A t Ph t hie wird in immer weiteren Kreisen als überaus anregender 
le mi eur- 0 ogri l ‚und bildungsfördernder Sport betrieben. Dank dieser 
Tatsachen ist unsere deutsche Industrie für photographische Apparate zu einer erfreulichen 
Blüte gelangt und bringt auch dieses Jahr wieder eine hervorragende Auswahl neuer Mo- 
delle, welche den Bedürfnissen des Publikums aufs glücklichste angepasst sind, heraus. 
Die auf diesem Gebiete rühmlichst bekannte Versandfirsma Bial & Freund in Breslau 
hat es sich angelegen sein lassen, als die erste auf dem Platze dieser Neuheiten dem 
Publikum in ihrer aussprechenden Art zugänglich zu machen, indem sie die Apparate zu 
Tuntas angeifressefreif. jet ein ine Bere Denn zur zuhmng- atu oeu Madin inn e 
Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt oben genannter Firma bei über photographische 
Apparate und Goerz-Trieder-Binocles, auf die wir an dieser Stelle ganz besonders finweisen. 


„ 
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E Berliner-Theater-Anzeigen FE 


Lustspielhaus in Berlin 


Direction: Dr MartinZickel,Friedrichstr.236. 
Freitag, den 1. Juni, Abds. 8 Uhr. Premiere. 


Dus Fest der Handwerker 


vorher: Die Verlobung bei der Laterne. 


Sonnabend, den 2., Sonntag, den 3., Montag, 
den 4. Juni, Abends 8 Uhr. 


Dieselbe Vorstellung. 


Die weiteren Tage siehe Anschlagsäule. 


Wein-Restaurant. 


Kleines Theater, 


Freitag, den 1., Sonnabend, den 2., Sonntag, 
den 3, Montag, den 4. Juni. Abends 8 Uhr 


Ein idealer Gatte 


Sonntag und Montag Nachm. 3 Uhr. 
Der Unverschämte. Hille Bobbe. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


alen Arend 
I. Ranges. | 


Otto Mamsch 


Leipzigerstrasse 94. 


Diners 1,50 Mk. 


Souper 2 Mk. 


ötärkender u. Appetit 
erregender Wein, 


Bier- - Abteilung: Reich haitige Speisen nach 


Vom Bahnhof Grunewald in 5 


Zu haven in allen Lesser en Wein- und benkateetenuandluntzen, Restaurants und 
sonst einsehlägigen G eschäften. — 


Bayerische 
Jubiläums: 


Ausstellung 


Restaurant Hundekehlei im Grunewald | 
a Diners à 3,00 Mk. (Gut gepflegte Weine) -ama 


Si 
Pilsner — Weihenstephan — ° Berliner kockbrauerei. 
Min. zu erreichen. Von der Haltestelle 0 elektr. Bahn 
in 2 Minuten zu erreichen, Die Wege sind abends elektris 
H 


Jahresumsatz 
6% Millionen Flaschen 


täglich in der Wein-Abtei- 
lung in geschloss Räumen, 
en Preisen Original 


eucht 
ermann Otto. 


Hoflieferant. 
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= Berliner-Tnenter-Anzeigen 


KOMISCHE OPER 


Direktion: Hans Gregor. 
Freitag, den 1., Sonnabend, den 2., Sonntag, den 3. und Montag, den 4. Juni. Abds. 8 Uhr. 


Hoffmanns Erzählungen, 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Cabaret Metropol- Theater 


Allabendlich 8 Uhr: 


Roland von Berlin Auf, in’s Metropol! 


Potsdamerstr. 127. Hansasaal. Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz 
4 8 in 9 Bildern von Julius Freun 
Dir. Schneider-Dunker u. Rud. Nelson. "husik von Victor Hollaender. 


N Bender. Giampietro. 
Josephi. Steidd, 
Tügl. 1 Uhr. Sonnt, 8 Uhr. Massary. Lilly Walter. 


Lundes-Ausstellungs-Park. VERFASSER y; Dramen, Gedichten, 
Neu erbaut: Festsäle, Café u. Conditorei, wir, sich zwecks Unterbreitung eines vor- 
gedeckt. Gartenhalten, Fontaine lumineuse. |: teilhaften Vorschlages hinsichtlich Publi- 


Deicuuers v. 250. Mk.an. b. 5 Jibr. Nachm. MB kation ihrer Werke in Burago me mit 


Diners: V390: Mk? Souper V. AMK an; 15, Kaiser-Pl., BERLIN-WILMERSDORR. 
äglich: Doppel-Concert. i Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. 


Heilstätt 
state Herzkranke 
Dr. med. Tilliss. * Kane e 10 b 


— Voller Ersatz für Nauheim. Prospekte frei. 


Schriftsteller! „Zukunft“ Bana 1-45 


H Bekannter Verlag übern. litter. Sehr schönes Exemplar, Orig. Halblederbde. 


Werke aller Art. Trägt teils die wie neu, statt M. 315.— nur M. 108.— Anfr. 
Kosten. Aeuss. günsk. Beding. unt. M. T. 1549 an Rudolf Mosse, München. 
Off. unt. B. M. 205. an Haasen- — — „„ „„ meinen 
Sanatorium Dr, Passow Tuner, 
ür 


ervenkranke u. Entziehungskuren. 


ur ° sowie Zubehör 
kauft u beleiht | Moderne physikalisch-diätetisch geleitete An- 
Berthold, Berlin stalt mit familiärem Charakter. Besitzer: 
Nervenarzt Dr. med. A. Passow. Langj. Assist. 


stein & Vogler, A.-G., Leipzig. 


Köpenitkerstrasse 55. 
Protektor Se Maj estät der König v Sachsen 
DRITTE DEUTSCHE 
KUNST- GEWERBE» 
AUSSTELLUNG 9 


DRESDEN 1906 
12.MAI „ 31. OKT. 


KUNST: KUNSTHANDWERK: KUNSTINDUSTRIES 


TLL. AUSSTELLUNGS- ZEITSCHRIFT D. D. RUCHHANDEGe 


. 
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Dr. med. Hofmann’s 


Kuranstalt rur He rz kr ank © 


BAD NAUHEIM, Bismarckstr. 1, gegenüb. d. staatl. Badehäusern. 


Elektrotherapie, Hydrotherapie, Gymnastik, Massage, Diätetik, Röntgenlaboratorium ete. 
— Ambulante Behandlung. -- Sanatorium. 


Dr. med. Jul. Hofmann, Dr. med. Ludwig Pöhlmann. Prosp. frei. 


Institut für Schlammbehandlung. 


Chronische u. akute lokale Packungen mit Panzerschlamm 
Gelenk Fe Nerven Se (Med. Klin. No. 53, 06.) 


Frauenleiden Dr. H. Karfunkel, Arzt, Friedrichstr. 8. 


Panzerschlamm für Flauskuren. 


ohannishad F sensch z. 


3 c Mustersanatorium nach Dr. Lahmann Szalkay 
S BEF Kuren m. giftfreien Pllan- Str. 
Zensüften. Sekönneiteptego: appr.) 
Behandlung chron. Leiden, 

3 Kurhäuser besondere Frauenleiden. 
|__Sanitätsrat Dr. Bilnnger. Dir Joann Glau, 


cue dane. a Wer sich krank fühlt 


Nervenleiden oder erholungsbedürftig ist, versuche eine Kur im 
Frauenkrankheiten 


erdauungsleiden b. Landeck 
a Germanenbad in Schlesien. 


Fettleibigkeit Größte Befriedigung ist sein Lohn. 
Krankheiten der Strengwissenschaflliches u. erfolgreiches, maßvolles 

Atmungsorgane u. Wasserheilverfahren mit Hilfe aller existierenden 

allen chronischen I- Heilfaktoren! Aelterer spez. Arzt in der Anstalt. 


Herrliches Stückchen Erde. — Reinste Wald- 


Erkrankungen. Höhenluft! — Billiger Preis! — Prospekte trei J 


Dr. Ziegelrotb’s Sanatorium 


Zehlendorf bei Berlin, Wannseebahn 
Pbysikalisch-diätetische Therapie (Naturbeilmethode). 


: Hannover 


Ir nen: Sanatorlum Gollensteinleiden i. lbb 


Steuerndieb (H). Operationstos! 


Herrliche Lage. „ Bewährte Methode. æ Illustr. Prospekte. 


Sanatorium Marienbad w Colors. 


Phys. diät. Kuranstalt für Nervenleidende u. Erholungsbedürftige. 


Moderne Einrichtungen und Heilfaktoren. Uebungstherapie für Rückenmarksleiden. Luft- 
und Sonnenbäder. Prospekte durch die Verwaltung. 


Aerztlicher Director San.-Rat Dr. K. Benno. 
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- - 
anatorium inkenwalde bei Stettin 
Idyllisch geschützte Lage Frauenleiden, Gicht, Rheumatismus, Zucker- 
inmitten herrlich. Buchen- krankheit. Elektrische (Licht) Bäder, Bestrah- 
waldes. Vornehm ein- lungstherapie, Vibrationsmassage, Tnure- 
gerichtete Räume. Indivi- Brandt'sche Massage, Dampf-Heissluftbäder, 
duelle Behandlung von Heilgymnastik, Licht- Luft- und Sonnenbäder, 
Nerven- Magen- und, Liegellalle, Tennisplatz. Prospekte durch den 


leitenden Arzt Dr. med. Fritz Bahrmann. 


c Klinik für Nervenkranke, Dresden-A., 


Häbnerstr. No. 2. Gesunde, ruhige, vornehme 
Lage. Erschöpfungszustände, Schlaflosigkeit, 
U Zwangsvorstellungen, Angstzustände, nervöse 
Herz- und Magenstörungen, Migräne u. s. w. 


Spezial-Behandlung krampfkranker Kinder 


sowie reizbarer, schwer erziehbarer, schwach beanlagter u. s. w. Beschränkte Patientenzahl. 


D t e k tiv = und Auskunfts-Bureau 
HANNOVER Seorgstr. Wr Peleph. 960. „Greif“ 


Ermittelungen, Überwachungen, Famillen-Auskünite 
auf jed. Platz. — Empfohlen von Juristen u. ersten Firmen. 


Dr. med. Georg Beyer’s Sanatorium 


. Zuckerkranke 


Dresden-Strehlen, Residenzstrasse Eigenes Laboratorium Näh. im Prospekt. 


neueste Modelle, nur ers! 
Fabrikate zu Originalpreisen 
gegen bequeme Teilzahlungen 
ohne Preiserhöhung. 


Goerz Triöder Binocle, 
Hensoldi’s Dachprismen -Feldstecher, 


Erstkl. Harmoniums. 
Jl. Kataloge kostenfrei. 


Schoenfeld & CO. Hermann Resch 
BERLIN SW. 1 


5 ere 


Fussschweis auch Hand und f Hochheim M., 


Achselschweiss 
sofort geruchlos und normal dureh o n 
7 bei 
W „Miotan“ = Schockethal .!, 
(gesetzl. gesch) ganz unschädlich. Franko- Hervorragende Kuranstalt für natürliche 
Zusendung gegen 75 Pig. in Briefmarken 


Heilweise. Gr. Erfolg. Winterkuren. Prosp. 
Echt einzig und allein bei Max Arndt, Tel. 1151 Amt Cassel. Dr. Schaumlöffel. 
Berlin C. 19, Seydelstr. 31 a am Spittelmkt. 


Geschäftliche Mitteilungen. 
Die Mittelmeerreise der Deutschen Touristen-Vereinigung d 225$! 


nach Marseille, Ajaccio, Algier, Tunis, Carthago, Sizilien, Capri, Neapel. Vesuv, Rom, 
Monte Carlo und Zurück, Gesamtpreis 385 M.) hat zahlreiche Teilnehmer Pis allen len 
Gesellschaftskreisen gefunden: Olfiziere, Beamte, Aerzte, Juristen, Gelehrte, Künstler, Geist- 
liche, Lehrer, Fabrikbesitzer, Kaufleute, Rentner etc., sowie eine grössere Anzahl allein- 
stehender oder in Gesellschaft reisender Damen. Die Schiffsplatzliste dürfte in einigen 
Wochen geschlossen werden. Reiselustige, welche sich der 17 tägigen Fahrt anschliessen 
wollen, erhalten kostenlcs ausführliche Auskunft durch den Vorsitzenden der D. T. V. 
Herrn P. A. Wagner, Waldenburg i. Schl. oder das Reisebureau P. Spatz, Tunis- 


Halle a S. 
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Schlossbräu Teleph 
in Syphons Amt 9 
5 No. 9122. 


che 


BERLIN W. 


= 
Sanatorium nt 
DRESDEN-RADEBEUL. 3 Aerzte. 


Prospekt frei. Das ganze Jahr geöffnet. 
Gute Heilerfolge. Herrliche Lage. 


Hochinteressant!! 


Ueber Rousseau’s 
Verbindung 


mit @leibern 


2 Bände. 376 Seiten mit 12 Illustrationen. 
Eteg. broch. 4 M. Prachtband 5 M. 
Es ist mit jener Freiheit u. Offenheit ge- 
schrieben, wie sie den intimen Schriften des 
18. Jahrhunderts eigen sind und ihnen einen 
so pikanten Reiz verleihen. Ausführliche 

Prospekte u. Verzeichnisse über kultur- 
und sittengeschichtl. Werke gratis franko. 


H. Barsdorf, Berlin W. 30 r. 
Habsburgerstr. 10. IIochpt. 


Ostseehat Neuendorf 


uf Wollin 


empfiehlt sein Kurhaus Erholungsbedürftigen 
vom 1. Mai an. Pensionspreis ıür Mai bis 
24. Juni täglich 4 Mk., von dann bis 10. Aug. 
folg. Pensionspreise b. vollständ Beköstigung. 

1 Person 1 Zimmer 35 Mark 
a | 2 Personen I Zimmer 62 r 


ark 
3 Personen 1 Zimmer $2 Mark 
Kinder unter 8 Jahren zahlen die 
Hälfte der ganzen Pension. 
Prospekte gratis. Für unsere Mieter Bäder 
trei, Keine Kurtaxe. Reiseroute per Dampter: 
Stettin-Laatzig, per Bahn: Stettin- Woilin- 
arnow. Schnellzüge Misdroy. Wagen auf 
Bestellung in Laatzig oder Warnow, Misdroy. 


Geschwister Ruchholtz. 


Sanatorium für 
Hautkrankheiten und Kosmetik 
Park gg. Palmengarten. Ausführliche Frospekte frei. 
Leipzig. Dr. med. M. Ihle. 
e 


£ 
= 


wöchent- 


Erholungsheim 


Grossjena 


bei Naumburg a. S. (Thüring). 


Herrl. Lage. Kleine Besucherzahl. 
Mäss. Preise, Prospecte. Neuer Besitzer. 


Genehmigt in ganz Preussen. 


Wetzlarer, Dombau- 


— 
! Dia 


Ziehung am 6. und 7. Juni or. 
275,000 Lose & 3 Mk., 8496 Goldgewinne 


im Gesamtbetrace von 


320000 


Gewinne Mark: 


70000 
50000, 30000 


22 5000, 4ra 2500, 5 52000 
10541000, 205500, 50200 
100100, 2007.50, 500520 
1100 = 10, 6500 6 
LOSE A 3 M inkl Reichs- 


* stempelsteuer 
Porto und Liste 30 Pfg. extra. 


A. Molling, Hannover, 


Verlag von Gustav Fischer in Jena. 


Die Unternehmungen der Brüder Siemens 


Von Richard 
Ehrenberg. 


Erster Band. Bis zum Jahre1870. Mit Abbild. Preis: 12 Mk., geb. 13,20 Mk. 


Zur Entwickelungsgeschichte der deutschen Grog- 


banken mit besonderer Rücksicht auf die Kon- 
zentrutionsbestrebungen. ee fir staatswissensenatt 


liche Fortbildung zu Berlin. Von Dr. Rieser, Geh. Justizrat, ord. Honorar- 


professor an der Universität Berlin. 
Preis: 7 Mark, geb. 8 Mark. 


besserte Auflage. 


Zweite vermehrte und ver- 


2. Juni 1906. — Die Zukunft. — Nr. 35. 


Verlag von Theod. Thomas in Leipzig, Talstrasse 18. 


Neu! -3 ME Neu! 


Mein Kind 


Ein Erziehungsbuch 


von 


Theod. Paul Voigt. 
Eleg. brosch. M. 3.50, eleg. gebd. M. 4.50. 


Das Buch will den Eltern eine im flotten Plauderton gehaltene 
Anweisung zum verständigen Erziehen ihrer Kinder geben. Der Ver- 
fasser bekennt sich an verschiedenen Stellen seines Werkes zu den 
Pestalozzischen Grundsätzen; er will die natürlichen Kräfte des jungen 
Menschen individuell in freier Weise entwickeln und er hält alle schul- 
meisterliche Pedanterie, jede einseitige konfessionelle Tendeñz in der 
Erziehung zurück. Das Buch begleitet die Entwickelung des Kindes 
von der Geburt bis zur Mündigkeit. Die seelischen Probleme werden 
in gemeinverständlicher Form dargelegt, die Temperamente eingehend 
gewürdigt. Die gesundheitliche Pflege, das Spiel und die Jugend- 
beschäftigungen werden in ihrer grossen Bedeutung für die Aufzucht 
des jungen Menschen geschildert. Die Unarten der Kinder sollen ge- 
dämpft und bekämpft werden; der Verfasser sieht aber nicht in jeder 
jungenhaften Rüpelei ein Verbrechen. Die Strafen, selbst die Züchtigung, 
sollen nicht ausgeschaltet werden, aber nur natürliche Folge begangenen 
Unrechts sein. Die Bedeutung und die Art der Jugendlektüre wird 
eingehend gewürdigt; jede Einseitigkeit wird dabei abgewiesen. Das 
Kapital über die religiöse Erziehung ist so gehalten, dass Glieder aller 
Konfessionen davon profitieren können. rosser Wert wird auf eine 
deutsche, aber nicht engherzige Gesinnung gelegt. Von besonderer 
Wichtigkeit erscheint das Kapitel über: „Das Kind und die sexuellen 
Fragen“; mit der hergebrachten Heimlichtuerei will der Verfasser aus 
sittlichen Gründen gebrochen und wahrhafte, dezente und edle Ant- 
worten auf die sexuellen Fragen des Kindes gegeben sehen. In den 
letzten Kapiteln: „Knabe und Mädchen“, „Berufswahl der Kinder“ tritt 
der Autor — es ist ein erfahrener, vorurteilsfreier Schulmann — für 
eine der neuzeitlichen Kulturentwickelung entsprechende Gleichbe- 
rechtigung der beiden Geschlechter im Berufs- und sozialen Leben ein. 
Das Buch legt im grossen und ganzen die Ideen und Forderungen in 
anschaulicher Form dar, welche die Pädagogik des 20. Jahrhunderts 
kennzeichnen. Haus und Schule, Gesellschaft und Staat sieht es als 
die Faktoren an, die in zweckentsprechender Weise an der Erziehung 
unseres Nachwuchses beteiligt sind. Nicht „Musterknaben“, sondern 
umsichtige, tüchtige und in den sozialen Gemeinschaften brauchbare 
„Menschen“ sollen erzogen werden, Menschen, die sich ohne Krücken 
in allen Lebenslagen zurechtfinden. Das Buch dürfte für alle Eltern 
recht brauchbar sein. Die Ausstattung ist eine vornehme. 


Dies ausgezeichnete Buch hat wie selten eines Anspruch darauf in 
jede Hausbibliothek aufgenommen zu werden und sei deshalb 
warm zur Anschaffung empfohlen. 
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A. JANDORF & Co. 


Spittelmarkt. Belle Alliance-Strasse. 
Grosse Frankfurter-Strasse. Brunnen-Strasse. 
Ke 


berren-Artikel 


Herren-Strohhüte moderne Formen 1.75, 2.45 
Herren-Strohhüte W doppen Rana 98 Pi. 1.45 
Knaben-Strohhüte Matelolform, grobes Geflecht 90 Pf. 
j Kinderhüte Matrosenform, vlau-weiss 95 pi 


Kinderhüte Matrosenform, weiss, mit eleganter Schleifengarnitur 1.45 


Echte Panamahüte _.. 10.50 . 


Herren -Pique-Wasch-Westen 


weiss oder farbig, moderne Muster Stück 2.25 


Berrensocken. 


Herrensocken grau nahtlos, glatter oder Patentschaft Paar 48 Pf. 


Herrensocken einfarbig mit farbigem Ringelmuster Paar 48 Pf. 


Tricotagen, Schirme, Stöcke, Pilte, 
Sport-Mützen, Gürtel, Schuhwaren, 


Vereinigung der Rechtsfreunde 


für allgemeinen Rechtsschutz d. m. b. H. 


Berlin N. 24, Oranienburgerstrasse 14, dicht am Hackeschen Markt 


und Bahnhof Börse. 


Jurist. Leitung: Justizrat Scheda, Dr. jur. Moser. 
Abt, I: Rechtssachen jeder Art, Klagen, Eingaben, Pfozessvertretung eto. 
Abt. II: Detektiv-Centrale: Beobachtungen, Ermittelungen, Creditauskünfte ete. 


Abt. III: Incassi! Ausklagung u. Einziehung aussteh. Forderung. im In- u. Ausland. 
Ununterbroch. Sprechzeit 8'/,--8, Sonntags 9—1. Grundgeb. 0,75, schriftl. 1,10 M. (Briefm. 


Verlangen Sie Pracht-Katalo 
Fahrräder u. Zubehörteile gratis und franko, 


Nebenverdienst "a 


— CA 


Fahrräder. 


No. 361 über 


ehe Sie kaufen. — Probe-Fahrrad auch zum Ausnahmepreis. — Pneumatik- 
mäntel „#. 3,70, mit Garantie „A 4,50 u. 5,70 — Schläuche M 2,80 3,30 u. 3,80. 


J. Fries, Beseler Nfl., Fahrradwerke, Flensburg. 


Hotel 


„Cecilie“ e lee 


Erstklassiges Haus. eher frele Lage neben Kurhaus u. Kgl. Theater. 
Zimmer von Mk. 3.— en, mit Pension von Mk. 10.— an. 


iesbaden 


Institut v. Fuchs, Berlin, Zosseneutranse 20 
besorgt Auskünfte, Ermittelungen, Incassos, etc. allerorts. 
Praxis seit 1887, gr. Erfolge. 


Prima Referenzen. 


Heizung 
Zukunft. 


Eine Wärmequelle 
ohne Rauch 
ohne Russ, 
ohne Ausdunstung, 
sauber, 


bequem, 
slets betriebstertig. 


Keine Bedienung erfordernd! 


Von Autoritäten als die gesundeste Helzung 
anerkannt, 


Kryptol- 
Patronen- 
Oefen 


Kryptol, G. m. b. H., 
Bremen. 


Verlangen Sie Preisliste 110. 


Nervenschwäche der männer. 


Ausführliche Prospekte 
mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten 
gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
aul Gassen, Kölu a. Rh. No. 70. 


Spielen Sio in der Lotterie? 
Wenn ja, so haben wir Ihnen gratis eine hoch- 
wichtige Mittellung zu machen, worüber Sie 
eicher erfreut sein werden. Postkarte Findet 
Wendels Verlag, Dresden. 30/57. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


Bahnlinie: Warmbrunn—Schreiberhau. 
Fernsprecher 27. 
oberhalb 


Peterstorf Im, Rlesengehirge 


für chronische, innere Erkrankungen, neu- 
rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände, 


Diätetische Kuren. 


Douchen, Wasser-, Kohlensäure- 
Wasser- und Licht-Bäder, Bestrahlungen, 


Elektr. 


Vibrationsmassage, Inhalatorlum nach 
Dr. Heryng. Luftbad, Liegehallen. 


Centralwarmwasserheizung, elektr. Be- 
leuchtg. Romantische windgeschützte, 
nebelfreie, nadelholzreiche Lage. See- 
höhe 450 m. Ganzes Jahr geöffnet. 
Näheres Dr. med, Bartsch, dirig. Arzt 
oder Administration in Berlin 8.W., 
Möckernstr. 118. 


Pfingsten: 


Schmücke deinen Hut mit „Malen“ 

— Wenn es auch im Juni ist — 

Wohl dem Mann, der drauss im Freien 
Alltags-Sorgen schnell vergisst. 

Suche Ruhstatt dir im Walde: 
Schwellend Moos wird dir zum Bette, 
Ringelwölkchen steigen balde 

Auf — aus deiner Zigarette 


„Salem Aleikum“, 


Salem Aleikum Zigaretten — 
Keine Ausstattung, nur Qualität 


apparate jeder Art. Wellen- 
badschaukeln, Zusammen- 


legbare Badewannen, 
Douchen, Zimmerschwitz- 
bäder, Heissluftbäder für 
einzelne Körperteile. Pro- 
spekt gratis. Z“ Sittig 
& Co., Berlin, Dorotheen- 
strasse 43. 


Dresdner Werkstätten 
für Handwerkskunst 


Einzelmöbel. Wohnungs Einrichtungen. 
Mitarbeiter die hervorragendsten Künstler. 
Dresdner Hausgerät (Maschinen - Möbel, 
Zimmer von Mk. 300 an), Ausstattungs- 
briefe von Dr. Friedr. Naumann, sowie eine 
Denkschrift über das Dresdner Hausgerät 
Mk. 1.50. Dresdner Gartenmöbel (Preis- 
buch 50 Pf.), Künstlerstoffe und Teppiche. 
WERKSTÄTTEN: BLASEWITZ E R- 
STR. 17; VERKAUFS- UND AUS- 
STELLUNGSRÄUME: RINGSTR. 15. 


Für Inſerate verantwortlich: Rob. Bönig. Druck von G Bernſtein in Berlin. 


